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Litterariſche Anzeigen.

Robert Smiths Handbuch, zur Vertreibung der
ſchadlichen vierfußigen und geflugelten Thiere. Aus
dem Engl. uberſ. u. mit Zufatzen vermehrt. Nebſt
Kupfern. 8. Hannvver, in der Ritſcherſchen Buch

handlung 1800. 1 Rthlr.Die Vertilgung ſchadlicher Thiere iſt fur die Landes—
policeh und fur jede Haushaltung ein wichtiger, intereſ—

ſanter Gegenſtand. Jn Deutſchland iſt dies Geſchaft
großtentheils in den Handen unwiſſender Leute: mithin
muß ein Werk, wie das vorliegende, welches in der Kurze
ſicher anwendbare, durch Erfahrung bewahrte, Regeln
uber jenen Gegenſtand aufſtellt, dem Publicum ſehr will-
kommen ſeyn. Der Gutsbeſitzer, der Haushalter auf
dem Lande und in den Stadten kurz wer auf irgend
eine Art durch ſchadliche Thiere Nachtheil erfahrt, findet

hier guten heilſamen Rath.

Agricola, oder Belehrungen uber alle Gegenſtande der
Landwirthſchaftz nach langjahriger Erfahrung her—
ausgegeben von J. L. G. Leopold. Hannover, bei
den Gebr. Hahn. tter Bd. 1803. 1.Rthlr. 8 ggr.

2ter Band. 1805. 2 Rthlr.Der Hr. Paſtor Leopold, Verfaſſer des allgemein
ruhmlichſt bekannten Taſchenbuchs fur Oekonomie—
Verwalter (von welchem in kurzer Zeit drei Auflagen
erforderlich waren), liefert in dieſem Werke nach einem
wohlangelegten Plane die grundlichſten Anweiſungen uber

das Ganze der Oekonomie nach den bewahrteſten
Grundſatzen und Erfahrungen. Der erſte Band ent—
halt Anweiſungen zum Bau und zur vortheilhafteſten Be



nutzung der natur lichen und der kunſt lichen Wieſen,
nebſt Anleitungen und Vorſchriften zum Anbau der beſten
Hulfsfutrerungsgewaächſe. Der zweite Band
handelt von der landwirthſchaftlichen Viehzucht in allen
ihren Zweigen und mit allen ihren Erforderniſſen. Noch
nie iſt der Bau und die Benutzung der Wieſen in einem
ſolchen Umfange von lehrreichen Vorſchriften, und nirgends
iſt die Anweiſung zum Anbau der Hulfsfutterkrau—
ter ſo grundlich vorgetragen. Beſonders lehrreich iſt die

Abhandlung von der Viehzucht. Hier wird alles ge—
ſagt, was bei der Erziehung, Wartung, Futterung und
bei den Krankheiten der Pferde, Kuhe, Schaafe 2c., den
beſten Erfahrungen gemaß, zu beobachten iſt.

Handworterbuch des Gemeinnutzigſten und
Neueſten aus der Oekonomie, von J. L. G.
Leopold, 2te verm. Ausgabe, gr. 8. Hannover,
bei den Gebr. Hahn. 2 Rthlr. 6 ggr.

Dieſes Worterbuch enthalt das Brauchbarſte und

Reueſte aus der Oekonomie, kann daher bei Vielen die
Stelle einer koſtſpieligen Bibliothek vertreten, und hat
zugleich den Vorzug vor. manchen andern ahnlichen Were
Een, daß es nicht blos aus Compilation beſteht, ſondern
auch mehrere eigene, auf Erfahrung und Verſuche des
Verf. ſich ſtutzende Bemerkungen enthalt. Durch den
hinzugefugten Nachtrag, der fur die Beſitzer der erſten
Ausgabe fur 6 ggr. beſonders verkauft wird, hat der
Herr Verfaſſer dem Werke noch mehrere Vollkommenheit
gegeben.



Zuſatze und Verbeſſerungen zum erſten Theil der
engliſchen Landwirthſchaft.

lDie romiſchen Zahlen J. und II. deuten auf die erſte und
zwehrte Ausgabe.!

21J. Seite 7, Zeile 23; II. ebendaſelbſt.

GaMlan vergl. hiermit B. Z, S. Ziz, wo ich mein
Urtheil uber landwirthſchaftliche Schrif, ſteller, wie wir
ſie bis dahin hatten, theils zuruckgenommen, theils
gemildert, theils beſtatiget, uberhaupt aber eine andre
Claſſifikation derfelben gemacht habe.

J. S. 9, Z.21; 1I. ebendaſ.
Ueber landwirthſchaftliche Berechnungen, wie ſie

theils zu eigenem Behuf, theils zum Gewinn der Wiſ—
ſenſchaft angeſtellt werden ſollten, habe ich zwar einige

Winke im erſten Aufſatze der zweyten Abtheilung des
zweyten Bandes dieſes Werks gegeben; aber ſie ſind
viel zu unvollſtandig. Jch geſtehe auch, daß ſich erſt
ſeit kurzem meine Jdeen uber landwirthſchaftliches Rech—
nungsweſen, nach mehreren gemachten Verſuchen, ge—
horig geordnet haben, und daß ich erſt ſeitdem auf eine
Methode verfallen bin, die eine befriedigende Ueberſicht

der Wirthſchaftsverhaltniſſe gewahrt, ohne ſehr beſchwer—

lich und weitlauftig zu ſeyn. Jch muß aber ihre Ent—
wickelung auf mein kunftiges großeres Werk: die
Grundſatze des rationellen Ackerbaues, ver—
ſparen, da ſie erſt im Gefolge anderer Grundſatze gege—
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ben werden kann. Wir haben ſeitdem ein wichtiges
Werk in Hinſicht landwirthſchaftlicher Berechnungen an

des Grafen von Podewils Wirthilichafts—
Erfahrungen erhalten, auf welches ich in dem Auf—
ſatze uber landwirth chaftliche Berechnungen anſpielte.
Ohnerachtet dieſe Berrechnungen zu lokal und ich
mogte ſagen zu egoiſtiſch in einem fur das Publikum
beſtimmten Werke ſind; ſo ſind ſie doch in Hinſicht auf
viele wichtige darin enthaltene Data hochſt ſchatzbar,
und die ſpate Nachwelt wird meinem verſtorbenen edlen

Freunde und Gonner noch lange dafur danken.

l. S. 9, letzte Z.; 1h ebendaſ.
Jch habe es ſeitdem mit Aninerkungen und Zu—

fatzen neu herausgegeben.

J. S. 11, Z. 8; II. ebendaſ.
Jch glaube, mir dieſes Verdienſt jetzt mit Recht

beymeſſen zu konnen, da nicht nur ſolche Manner, wel—
che zu wiederholtenmalen Jahre lang in England gewe—
ſen waren und nicht blos die Gegend um London geſe—
hen, vielmehr das Land durchreiſet hatten, ſondern auch
unterrichtete Englander mir dieſes bezeugen. „Sie
„beurtheilen England,“ ſchrieb mir ein ſolcher, „als
„ob Sie Jahre lang darin zugebracht hatten, und nie
„hat jemand die Verhaltniſſe des Ackerbaues zum Jn—
„duſtrie-Zuſtande des Landes mit ſo viel Scharfſinn auf—
Ageiaſſt und dargeſtellt.“ Jndeſſen weiß ich, daß ich
mich beſonders in dieſem erſten Theile in verſchiedenen

Stucken irrete.

J. S. 13, J. Z. II. ebendaſ.
Wir haben ein ſolches Werk nun erhalten an a

complete aystem of modern huebandry, with the



method of planting and the maragement of live-
stock. By R. W. Dickson M. D 2 Vol ato i804,
welches in England, nachdem die Erwartung lange dar—
auf geſpannt war, mit allgemeinem Beyfall anfgenom—
men worden. Es iſt eine Ueberſetzung davon unter

meiner Direction in Arbeit, die aber, weil das Werk
uber 100 Kupferplatten enthalt, ſo bald noch nicht er—
ſcheinen kann.

J. S. 18, Z. 10; II. ebendaſ. Z. 9.
Da ich ſeitdem die Annalen der niederſachſiſchen

Landwirthſchaft und nachher die Annalen des Ackerbaues

herausgab, ſo hatte ich eine andere Gelegenheit, meine
Gedanken dem Publikum mitzutheilen, und die hier
erwahnten Zuſatze ſind alſo unterblieben.

J. S. 3z4, Z. 6; II. ebendaſ.
Jch habe uber dieſe Verhaltniſſe der landwirth—

ſchaftlichen Stande und der landwirthſchaftlichen Verfaſ—
ſung in des zweyten Bandes zweyter Abtheilung aus—
fuhrlicher und beſtimmter geredet, und mir dadurch den

Weg gebahnet, uber das Charakteriſtiſche der engliſchen
Landwirthſchaft im Verhaltniß gegen die teutſche im
erſten Aufſatze des dritten Bandes etwas ſagen zu kon
nen. Auch gehort hierher die Ueberſetzung von Belles

Verſuch uber den Ackerbau, welche mit Zuſatzen von
mir 1804 herausgegeben worden.

J. G. a7, Z. 18; II. ebend. Z. 4.
Jch bin von Englandern und Reiſenden durch

England faſt in keinem Stucke widerſprochen worden,
als in dem, was ich uber A. Young geſagt habe. Jch
habe deshalb in der 7ten Abhandlung des 2ten Bandes
2ter Abtheilung meine Meynung uber ihn modificirt
und mich beſtimmter erklatt. Aber es giebt Viele,

A2



4

welche ſeinen eigenen Verſuchen und Beobachtungen den

Werth abſprechen wollen, den ich ihnen beymaß, weil
er als ein leidenſchaftlicher, voreingenommener Mann
zu einer ruhigen Unterſuchung und Beobachtung nicht
fahig ſey. Dieſes Leidenſchaftliche habe ich allerdings
in ſeinen ſpateren Schriften nicht verkennen konnen, und
ich muß alſo mein Urtheil dahin geſtellet ſeyn laſſen.

I. S. 48, J. Z.; II. ebend. Z. 11.
Es giebt jetzt kaum einen Diſtrikt in England, wo

nicht eine ſolche, aber praktiſche und nicht ſchreibende
landwirthſchaftliche Seſellſchaft zuſammengetreten ware.

Jch habe uber dieſe Societaten, auch in Hinſicht ihrer
Zweckmaßigkeit fur uns, in der erſten Abhandlung des
Zten Bandes ausfuhrlicher geredet.

J. S. 62, l. Z. II. S. 6o, J. Z.
Jn dem 8ten Aufſatze der 2ten Abtheilung des

2ten Bandes findet man: wie und warum der Board
of Agriculture die großen Erwartungen nicht erfullet
hat, die man von ihm haben konnte. Gegenwartig iſt
er effektiv nichts weiter, als eine gewohnliche Land—
wirthſchafts- Geſellſchaft. Jn den gedruckken Schriften
deſſelben Communications to the Board wovon
4 Bande heraus ſind, werden neben einigen guten, ſo
ſchlechte Aufſatze und ſo trir.ale Bemerkungen aufge—
nommen, wie wir ſie kaum in einem teutſchen Wochen—
blatte finden. Jedoch iſt die Auswahl der Gegenſtande,
worauf der Board Preiſe geſetzt hat, lobenswurdig;
vergl. Annalen des Ackerbaues, 1 B. S. 284.

1. G. 67, Z.2; II. S. 6a, l. Z.
Vergl. 2ten Bandes 2te Abtheil. gte Abhandl.

S. 324.
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J. S. 69, Z. 19; II. S. 67, Z. 10.
Vergl. zten B. G. 89.

J. S. 74, Z. 16; I. S. 71, J. Z.
Jch begreife nicht, wie dieſer Satz das große Miß

verſtandniß hat erregen konnen, als ob ich den Wieſen
allen Werth abſprache. Es iſt hier von dem relativen
hohen Werthe, worin die Wieſen ijn manchen Gegenden
ſtehen, die Rede, wo ein Morgen Wieſe oft zehnmal
ſo theuer, wie ein Morgen Ackerland bezahlt wird, auf
welchem man doch mit einigen Kulturkoſten, dem wah—
ren Werthe nach, eine weit groößere Maſſe von Vieh—
futter gewinnen kann, als auf einem Morgen Wieſe,
und zwar als eine nutzliche, den Getreidebau nicht be
ſchrankende, ſondern ihm zutragliche Zwiſchen-Frucht.
Wer meine Schriften ubrigens geleſen hat, wird mir
die Meinung, daß ich Wieſen fur unnutz hielte, nicht
beymeſſen, da ich vielmehr auf Wieſenkultur einen gro—

ßen Werth ſetze. Wer Wieſen hat, nutze fie aufs hochſte
und ſpare nichts zu ihrer Berbeſſerung. Wer aber ei—
nen Boden hat, der dem Klee und andern Futterge—

wachſen zuſagt, kann allerdings auch ohne Wieſen fer
tig werden.

J. S.78, Z. 11; lI. S. 75, Z. 18.
Man hat bey uns eine ganz verſchiedene Art zu

rechnen, welche ſich auf unſere Pacht- und Kauf-Art
m grundet. Man ſiehet namlich in der Reael das ganze

Jnventarium Ackergerath, Viehſtapet, Einſaat und die

im Felde und Scheuren, oft auch auf den Boden be—
fir dlichen Fruchte als eiſern an, verkauft oder verpach—

tet ſie mit. Der Pachter ſoll es dann in dem Maaße
wieder zuruckliefern, als er es empfangen hat. Der
Englander verpachtet oder verkauft durchaus nichts als
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den Grund und Boden und die darauf ſtehenden Ge—
baude, woruber ich ausfuhrlicher im 2ten Bande 2ter

Abtheilung S. 63 u. f. geredet habe. Die Landes—
ſitte laßt ſich hierin ſchwerlich andern; wenn man gleich
nicht verkennen kann, daß in der engliſchen Einrichtung
der Keim von Meliorationen, in der unſrigen der Keim
von Dereriorationen deutlich liege. Allemal iſt aber der
Unterſchied in Hinſicht des zur Pachtung nothigen Capi—

tals ſehr groß; großer wie man ihn ſich denkt. Und
wenn unſere Art zu verpachten in die engliſche Art um—

gewandelt wurde, ſo wurden wir mit einem betrachtlich
geringeren Pachtgelde zufrieden ſeyn konnen, weil wir
ein betrachtliches Capital vorher herausziehen konnten.

J. S. 8o, Z. 3 v. u. II. S. 78, Z. 5.
Vergl. Zten B. S. 152 u. f. Nur muß man

bemerken, daß die Wirthſchaft, welche beſtandig Kor—
ner, aber wechſelnd Halmfruchte und Dunkelphiſten
bauet, nur durch das von der See ausgeweorfene Kraut,
welches einen ſehr kraftigen Dunger giebt, moglich

werde.

J. G. 81, 3. 11; II. S. 78, 3. 18.
Jch hatte das doch nicht als landublich angeben

ſollen. Es gehort zu den Anſtrengungen einzelner, be—
ſonders thatiger Wirthe.

J

J. S. 82, Z. 4; II. S. 79, Z. 16.
Sie haben in Kent großtentheils auch keine Wieſen

und ſehr weniges Vieh. Das See-Kraut ſchafft in
einigen Diſtrikten allein den Dunger.

J. S. 82, Z. 3 v. u. II. S. 8so, Z. 9.
Vergl. Zten B. S. 148.
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i. S. 83, Z. 11; II. S. g8o, Z. 23.
Es erhellet hieraus, daß ich unter Wechſel

wirthſchaft etwas anderes verſtand, als was man
in Teutſchland neuerlich ſo genannt hat. Nichts hat
im Menſchengeſchlecht ſo viel Streit veranlaßt, wie die
verſchiedenen Begriffe, die man mit Wortern verband.

Wollen wir die Wiſſenſchaft der Landwirthſchaft fordern,

ſo laßt uns den Sinn der Worter beſtimmen!

J. S. 84, Z. 2; II. S. z1, Z. 10.
Es verſteht ſich, daß es damit 4 bis 5 Jahre zur

Weide liegen blieb.

J. S. 86, Z. 14; II. G. 8a, Z. 4.
Jch habe mich uber dieſes Paradoxon ausfuhrlicher

im Zten B. S. 5z7 u. f. erklart. Es ſcheint demnach
wirklich, daß hoher Fabriken- und hoher Ackerbetrieb
auf demſelben Fleck des Erdbodens nicht wohl beyfam—
men beſiehen konnen. Aber freyer Tauſch einer pro—
ducirenben Provinz mit einer fabrizirenden kann beyde

wohlhabend und glucklich machen. Teutſchland und
England ſind nicht weiter von einander entfernt, als
Norfolk und Lancaſpire.

IJ. S. 9yo, Z. 3; II. S. 87, l. Z.
Davon iſt bisher nichts geſchehen.

J. S. y1, l. Z. N. S. 89, Z. x6.
Jm erſten Theile meiner Grundſatze des rationel—

len Ackerbaues werde ich verſuchen, die Lehre von der
Beurtheilung und Schatzung des Bodens, oder die
Agrono mie, auf ſichere und allgemeingultige Grund—
ſatze zu bauen.
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J. S. 92, l. Z. I. S. 9o, Z. 19.
Jn dieſer Dammerde, Gemachserde, vegetabiliſch—

animaliſchen Erde (Iamus) iſt zwar der Kohlenſtoff
der pradominirende Theil. Allein ſie iſt eine beſondere
Sulkſtanz, in welcher ſich noch die beſondern Verhalt—
niſſe der durch das thirriſche und vegetabiliſche Leben
verbundenen einfachen Stoffe erhalten haben. Sie iſt

das Produkt des aufgeloſeten Lebens und der Verwe—
ſung; hat ſelbſt kein Leben, enthalt aber die Nahrung
und die Materie des kunftigen Lebens ſchon vorbereitet.

I. S. 97, Z. 125 II. S. 9y5, Z. 5.
Mehrere chemſche Zerlegungen verſchiedener Bo—

denarten machen es wahrſcheinlich, daß es nicht allein
auf die quantitative Bermengung dieſer einfachen Er—
den ankomme, ſondern auch auf die formelle Verbin—
dung, welche ſie mit einander eingegangen ſindg eine
Verbindung, die nicht als eine mechaniſche Mengung,
ſondern als eine wahre chemiſche Vereinigung zu be—
trachten iſt. Wahrſcheinlich hat auch das Eiſen nach
ſeinem verſchiedenen Orydationszuſtande einen weſentli—
chen Antheil an dieſer Vereinigung.

J

I. S. 97, l. Z. II. S. 95, Z. 18.
Die Phosphorſaure iſt wahrſcheinlich die haufigſte,

welche wir im Boden antreffen. Nicht ſelten findet ſich
aber auch Eſſigfaure darin, und zwar ſehr feſt mit
Kehlen- und Exrraktivſtoff verbunden, welcher ſie jun
auflorlich und folglich unfruchtbar zu machen ſcheint.

J. S. 107, l. Z. I. S. 1o5, Z. 3.
Dieſe Methode iſt von der einen Seite zu weit—

lauftig, von der anderen nicht genau genug. Es wurde
aber hier, da dieſe Materie eine durchaus neue Bear—



9

beitung erfordert, die ich bald zu geben gedenke, nicht
der Ort ſeyn, eine beſſere zu beſchreiben.

J. S. 119, Z. 9; S. 116, Z. J.
Es iſt nun durch neuere Unterſuchungen evident

erwieſen, daß die wenige in den Pflanzen enthaltene
Erde ihren Urſprung nicht aus den Erden des Bodens
zu nebmen brauche. Nach den Schraderſchen Ver—
fiichen muß man annehmen, daß ſie durch die Lebens—
thatigkeit der Pflanzen aus anderen Stoffen gebildet
werde, wovon die Moglichkeit in Anſehung der, Kalk—
erde durch die Vauque linſchen Verſuche mit dem Miſt
und Eyern der Huner ebenfalls erwieſen iſt. Auch deu-
ten dahin viele Sauſſureſche Beobachtungen bey ſei—
nen zahlreichen Einaſcherungen. Jedoch iſt es mir
wabrſcheinlich, daß auch erdige Theile in der befonderen
Verbindung, worin ſie in der Dammerde enthalten
ſind, in die Pflanzen mit ubergehen. Deſſenohner—
achtet iſt es nicht zu laugnen, daß die Grundbeſchaffen—
heit des Bodens Einfluß auf die Bildung der Pflanzen
habe. Der eigenthumliche Geſchmack des Weins von
gewiſſen Weinbergen, welcher durch keine Kunſt ver—
andert werden kann, beweiſt dieſes allein. Wahrſchein—
lich iſt dieſer Einfluß aber nur virtuel, nicht materiel.

J. S. 125, Z. 13; II. S. 122, Z. 15.
Wir haben ſehr bindenden Thonboden unkerſucht,

der nicht uber 15 p. C. reine Thonerde enthielt, und
ein anderesmal in hinlanglich lockerem Boden mehrere
reire Thonerde gefunden. Die Jnnigkeit der Verbin—
dung zwiſchen Thon- und Kieſelerde ſcheint auf ſeine
Bindigkeit und waſſerhaltende Kraft ſehr zu wirken.
Es folgt hieraus, daß ſich die Eigenſchaften des Bo—
dens nicht allein aus dem quantitativen Verhaltniſſe
ſeiner Beſtandtheile beſtimmen laſſen.
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J. S. 132, Z. 15; II. S. 129, Z. z0.
Der feuchtere Boden iſt zwar in der Regel der

kaltere, weil ihm bey Verdunſtung der RFeuchtigkeit
immer Warmeſtoff entzogen wird. Sodann hat die
Lige und der Avhang nach einem oder dem anderen
Himmelsſtriche einen Einfluß auf die Temperatur des
Bodens. Auſſerdem aber ſcheint die Grundmiſchung
einen noch nicht genug unterſuchten Einfluß auf dieſe
Temperatur zu haben, theils indem er die Warme mehr
lautert oder mehr anhalt, theils indem durch die darin
vorgehenden Zerſetzungen mehr Warmeſtoff frey gemacht
oder gebunden wird.

J. S. 144, Z. 2; 1I. S. 138, Z. 6.
Jch werde dem theoretiſchen Theile dieſes Eapitels

keine Anmerkungen hinzufugen und keine Veranderun—

gen darin machen. Es haben ſich meine Anſichten nach
Maaßgabe neuerer von uns und von Andern gemachten
Beobachtungen in manchen Stucken ſeitdem verandert,
und eine ausfuhrliche Entwickelung derſelben wurde eine
ganz neue und lange Bearbeutung dieſer Materie er—
fordern, die hier am unrechten Orte ſtehen wurde. Die
Reſultate bleiben indeſſen in Hinſicht auf die Praxis
dieſelben.

J. S. 163, Z. 8; Il. S. 157, J. Z.
Vergl. hiermit 2ten B. ate Abtheil. S. 17 u. f.,

Zten Band S. 3z11 und 460, und Annalen des Acker—
baues 2ten B. S. 32 u. f.

I. S. 165, Z. 3 v. u. U. SG. 16o, Z. 11v o.
Hier iſt der Werth dieſer fluſſigen Dungung von

mir zu ſehr herabgewurdiget worden. Auch iſt dieſe
Dungungsmethode, wenn einmal die erforderlichen Ein—
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richtungen dazu gemacht worden, auf keine Weiſe ſchwie
riger und koſtſpieliger, als die Ausfuhr des Stroh—
miſtes.

J. S. 171, Z. 3 v. u. II. S. 165, l. Z.
Es iſt neuerlich Vieles fur die Anwendung des

ganz friſchen Miſtes, ſo wie er aus dem Stalle kommt,
auf den Acker gefahren und untergepflugt, geſagt wor—

den. Man beruft ſich auf entſcheidende Erfahrungen;
aber es iſt gewiß, daß andere Erfahrungen dagegen

ſind. Dadurch, daß man ſagt: der friſche Miſt ſey
dem gebundenen, der verweſete dem lockeren Boden zu—
traglicher, ſind die Widerſpruche noch nicht aufgeloſet,
und die Sache erfordert eine genauere Unterſuchung, die
aber nicht ſo leicht iſt, wie ſie manchem ſcheinen mogte.

I. S. 177, Z. 11; I. S. 171, Z. 11.
Die Verbindung des Dungers mit dem Thon iſt

wahrſcheinlich nicht blos mechaniſch, ſondern wirklich
chemiſch. Der Thon ſcheint eine wahre chemiſche An—
ziehung fur den hydrogeniſirten Kohlenſtoff zu haben.
Er erfordert vermuthlich einen Grad von Sattigung,
bevor er ihn wieder abgiebt. Rohe Thonerde iſt daher
ſo auſſerſt ſchwer mit Dunger zu ſattigen und fruchtbar
zu machen, behalt dann aber auch die Dunger-Materie

um ſo langer an ſich.

J. S. 178, Z. 6 v. u. II. S. 172, Z. 18.
Jch habe nachher die Prufung dieſer Meinung in

meinen Annalen mehrmals empfohlen, Verſuche vorge—
ſchlagen und VBerſuche angeſtellt. Das Reſultat iſt ge—
weſen: daß ſolcher Miſt, welcher den erſten Grad der
Verwefung uberſtanden, fur die nachſte Frucht wenig
ſtens, mehr Wirkſamkeit geauſſert, wenn er Z bis 4
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Wochen in der ſtarkſten Sonnenhitze obenauf gelegen
und vollig ausgetrocknet worden, als wenn er gleich
untergepflugt war. Verſuche unter der Glasklocke ha—
ben uns gezeigt, daß der Miſt gewaltig Sauerſloff an—
ziehe, beyweitem mehr, als er an Kohlenſaure abgiebt.

Vergl. Hermbſtadts Archuv fur die Agricul—
tur-Chemie, 1. B. 2tes Heft.

J. S. 1866, Z. 2; II. S. 180, Z. 2.
Vor allem ſchickt ſich zu einer dungenden Ausſaat

der Spergel, wegen der Wohlfeilheit ſeines Saamens,
und ſeines der thieriſchen Natur analogen Weſens;
vergl. Zten B. S. z13. Ueber die Dungung mit gru
nen Saaten vergl. Hermbſtadts Lehre der Agricultur—
Chemie, 1. B. G. 713 und Annalen der Niederſachſ.
Landwirthſchaft 5ten Jahrg. Ztes St. S. 151.

J. S. 189, Z. 2; II. G. 163, Z. 3.
Die ſtark dungende, und die Vegetation machtig

befordernde Wirkung der Aſche laßt ſich nicht aus den
einzelnen darin enthaltenen und blos gemengten Erden

erklaren. Eben ſo roenig aus dem darin enthaltenen
Kali und wenigem Neutral Salze; weil auch die vollig
ansgelaugte, beſonders die Seifenſieder-Aſche, der un
ausgelaugten wenig in ihrer Wirkſamkeit nachſtehet.
Wir müſfen annehmen, daß eine beſondere formelle,

cus dem Leben der Pflanzenkorper noch herſtammende
und durch die Verbrennung nicht vollig geſtorte, dem
neuen Pflanzenleben aber beſonders zutragliche Vereini—
gung der erſten Beſtandtheile oder Urſtoffe in der Aſche

vorhanden ſey; wenn ſich nicht Mitchels (Profeſſors
in Neuyork) in einem Briefe an Pearſon geauſſerte Be—
hauptung, daß in der Aſche eine beſondere Subſtanz,
von jeder anderen Erdart weſentlich verſchieden, und



das Mittel zwiſchen Kali und Kalk haltend, enthalten
ſey, beſtatigen ſollte: in Tillochs philosophical ma-

gazine, Vol. VII. p. 273.

J. S. 190, J. Z. II. S. 184, l. Z.
Ueber Modder und Deichſchleim findet man die

Reſultate meiner neueren Beobachtungen angegeben in
den Annalen des Ackerbaues, 1. B. S. 674.

n

J. S. iy1n, Z. 3; IL S. 185, Z. 3.
Jch habe die Lehre pon der Dungung mit Kalk

und kalkhaltigen Subſtanzen, Mergel und Gyps, aus-—
fuhrlicher vorgetragen in den Annalen der niederſachſ.
Landwirthſchaft 4ten Jahrg. 4tes St. S. 25.

J. G. 206, Z. 2; II. G. 200, Z. 2.
Daß ich mich hierin irrete, zeigt die Abhandlung

uber Kalkdungung in den Annalen der niederſachſiſchen

Landwirthſchaft.

J. S. 206, Z. 7; II. S. 20o, Z. 7.
Man weiß jetzt allerdings, daß die Schwefelſaure

der Vegetation unter gewiſſen Bedingungen vortheil—
yaft ſey, und einige haben ſie ſur eins der kraftigſten
und praktiſch. anwendbaren Dungungsmittel erklart.

J. S. 214, 3 5; II. S. 20o8, 3. 4.
Die ſtarke Anziehung des Sauerſtoffs, wo nicht

nach des großen v. Hum bolds Behauptung durch die
reine Thonerde (denn dies wird nach mehreren angeſtell—
ten Verſuchen zweifelhaft), doch durch die Dammerde
und das faſt in jeder Erde enthaltene Eiſen, kommt
aber vielleicht noch mehr als die Anziehung der Kohlen—

„ſaure in Betracht, um die anerkannt große Wirkung
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der Luftausſetzung auf Vermehrung der Fruchtbarkeit
des Erdbodens zu erklaren.

J. S. 215, Z. 3; II. S. 209, Z. 3.
Jch habe dieſe in England und in einigen Theilen

Frankreichs ſo beruhmte Operation im Zzten B. S. 597

ausfuhrlicher, jedoch mit Bezug auf dieſes Capitel ab—
gehandelt, weswegen beydes mit einander verglichen

werden muß.

J. S. 217, Z. 2; II. GS. 211, Z. 3.
Ein beſonders dazu eingerichteter Pflug iſt unter

dem Namen des Schahl-Pflüges im Zten Heft meiner
Abbildungen von Ackerwerkzeugen beſchrieben und ab

gebildet.

J. SG. 228, Z. 17; II. S. 222, Z. 17.
Jch habe mich nun uber die Theorie des Pfluges

ausfuhrlicher in dem erſten Hefte der Abbildungen von
Ackerwerkzeugen erklart, und mancherley Arten von
engliſchen Pflugen daſelbſt abbilden laſſen; denjenigen
aber, den ich zum gewohnlichen Gebrauch fur den
beſten halte, und deſſen ich mich jetzt vorzuglich bediene,
habe ich nicht beſchrieben, weil eine engliſche Abhand
lung daruber mit einer Abbildung ins Teutſche uberſetzt

worden iſt, unter dem Titel: der beſtmogliche
Pflug, auf Erfahrung und mathematiſche
Grundſatze geſtutzt, von Bailey. Vergl. An—
nalen des Ackerbaues 2. B. S. 351.

J. S. 230, Z. 1; II. S. 224, Z. 1.
Jn Anſehung der fogenannten Wende-Pfluge, an

welchen man das Streichbrett herumſetzt, ſo daß ſie
nun die Erde auf die linke Seite werfen, wenn ſie



ſolche vorher auf die rechte Seite geworfen hatten, mit
welchen man folglich dicht an der gezogenen Furche wie—

der hinabpfluget, und alſo gar keine Furche im Acker
hinterlaßt, muß ich das zurucknehmen. Auch die eng—
liſchen Pfluge dieſer Art ſind ungehobelte, ſchwere
Werkzeuge, z. B. der Kenniſche, welcher vier ſtarke
Pierde erfordert. Jn Teutſchland hat man ſie in den
Rheingegenden, und ſo, daß ſie auf leichtem Boden
recht gut von zwey Pferden gezogen werden konnen.
Aber auf keſtem oder gebundenem Boden wurde es nicht
gehen. Auch laßt! ſich ein vollkommner Pflug dieſer
Art kaum denken, indem der Landſeite die vollige ebene
Flache und die gehorige Richtung nicht gegeben werden
kann, wenn man das Streichbrett bald auf der einen,
bald auf der andern Seite haben will. Wenn mir dar—

an gelegen ware, auf dieſe Weiſe zu pflugen, ſo wurde
ich zwey Pfluge fur jedes Pfluggeſpann nehmen, den
einen auf der anderen Seite des Ackergewendes ſtehen
laſſen, und es ſo einrichten, daß der Schwengel ſehr
leicht von einem Pfluge an den andern gehangen werden
konnte; welches wol nicht mehr Zeit, als die Umſetzung

des Streichbrettes, erfordern wurde.

I. S. 230, Z. 15; II. S. 224, 3. 15.
Mit einiger Geduld, und der Gabe, Menſchen

zu behandeln, geht es doch. Wenn die Leute nur erſt
die Vorzuge des beſſeren Jnſtruments zu fuhlen anfan—
gen, ſo gewohnen ſie ſich gern daran.

J. S. 232, Z. 2 v. u. II. S. 226 ebendaſ.
Dies iſt wol der einzige haltbare Grund gegen

das Herbſtſtoppeln, es ſey denn an bergigten Feldern,

wo das Waſſer die Erde herabſpuhlen kann.

J
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J. S. 233, Z. 17; II. G. 227, 3. 17.
Auch eine Dreeſch- Brache, und jeder Raſen muß

vor Winter umgebrochen werden.

I. S. 235, Z. 14; II. S. 229, 3. 14.
Jch muß dieſes doch zurucknehmen; denn ich habe

nachmals gefunden, daß ich meinen ſandigen Boden
durch zu vieles Pflugen zu loſe gemacht hatte, und die

Walze konnte dieſes nicht erſctzen. Jch bin jetzt uber—
zeugt, daß man ſelbſt einen lehmigen Boden zu murbe
und zu poros machen kann, da ich gefunden habe, daß
das Getreide auf einem Theile des Feldes, dem ich eine
Pflugfurche weniger gegeben, ſtatt derſelben aber mit
dem Exſtirpator uberzogen hatte, beſſer gerieth.

J. S. 243, 3. 7; II. S. 237, 3. 7.
Es hat ſich auch durch die Erfahrungen der Eng—

lander, beſonders des beruhmten Duckets (vergl. Zten
Band S. 178), beſtatiget, daß in der Ackertheorie des
verdienſtvollen Probſt Luders in Schleswig viel Rich—

tiges war. Er empfahl, nach einer Reihe von Jahren
etwas tiefer zu pflugen, wie zum letztenmale geſchehen
war, dann aber die heraufgebrachte friſche Erde deſto
ſtarker zu durchdungen und nun eine Reihe von Jahren
hindurch wieder ganz flach zu pflugen. Nach 5 bis 6
Jahren ſolle man dann wieder um etwas tiefer, wie das
vorigemal, gehen. Thorigt war hingegen Kretſch—
mars Ackerſyſtem, der alle Jahre ſo tief pflugen woll—
te, daß eine andere Lage von Erde herauf, die obere
aber hinunter gebracht wurde, um ſich auszuruhen.

J. S. 246, Z. 6; II. SG. 240, 3. 6.
Eine ſehr gute Beſchreibung der Methode, die

hohen Ackerrucken allmahlig zu ebnen, findet man von
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Herrn Deichmann in den Annalen der niederſachſ.
Landwirthſchaft Zzten Jahrg. 2ten St. S. 352.

J. S. 253, Z. in; II. S. 247, 3. 11.

Bey gunſtiger trockener Witterung iſt mir dies
freylich etlichemale gelungen, aber bey naſſer nachher
auch fehlgeſchlagen. Nur mit Hulfe gepferdehackter
Fruchte habe ich meinen Boden von Quecken rein genug
erhalten konnen, ohne Brache.

I. S. 257, l. Z. II. S. 251, ebend.

Dieſe Stachelwalze muß aber nicht wie ein Jgel
mit dunnen Stacheln dicht beſetzt ſeyn. Denn in ſolche

Walzen ſetzt ſich die Erde gleich feſt, und man rollet
dann nur einen Klumpen Erde herum. Die Stacheln
oder vielmehr keilformige Eiſen muſfen in großerer Ent
fernung darauf vertheilet ſeyn.

J. S. 258 Z. a der Ueberſchrift; II. S. 252, ebend.

Jch habe dieſe hochſt wichtige, in England allge—
mein verbreitete, in Teutſchland nur ſehr unvollkommen
bekannte und ausgefuhrte Operation in der erſten Ab—
handlung des zweyten Bandes ausfuhrlicher beſchrieben.
Konnten wir von den Englandern nichts lernen, wie
dies ſo wurde dennoch die Kenntniß der engliſchen
Landwirthſchaft zur Vervollkommung der teutſchen viel
beyttagen.

B
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J. S. 267 unter die Ueberſchrift; II. S. 261, ebend.

Einen Nachtrag zur Erlauterung dieſes wichtigen
Capitels habe ich im Zten Bande dieſes Werkes S 830
gegeben, welchen ich, zur Verhutung von Mißverſtand
niſſen, beſonders in Anſehung der Brache, damit zu
verbinden bitte. Die Annalen der niederſachſiſ. Land
wirthſchaft (von deren drey erſten Jahrgangen eine in
mancher Hinſicht verbeſſerte Auflage, unter dem Titel:
vermiſchte landwirthſchaftliche Sahriften
aus dieſen Annalen, herausgekommen, von den
drey letzteren Jahrgangen aber noch Vorrath iſt) ent-
halten mehrere hierauf bezughabende Abhandlungen.

I. S. 291, Z. 20; 1II. S. 285, ebend.

Man hat mich hier mißverſtanden, oder abſichtlich
mißverſtehen wollen, und hat geſagt, daß eine jede
Frucht, die vom Acker genommen wurde, erſchopfend
ſey. An ſich gebe ich das zu. Aber der Englander
entfuhrt manche Frucht dem Acker nicht, ſondern laßt
ſie vom Viehe darauf verzehren, und pflugt ihre Ueber—

bleibſel mit dem Miſte wieder unter. Wir thun das
in der Regel nicht, ſondern verfuttern dieſe Fruchte auf

dem Hofe, und der aus dieſen Fruchten gewonnene
Miſt kommt nicht gerabe wieder auf den Fleck, wo jene
gewachſen waren. Wenn wir aber auf das Ganze der
Wirthſchaft lehen, ſo iſt das einerley, und wir konnen
auch bey unſerer Methode alle die Fruchte verbeſſernd,
bereichernd in Hinſicht auf unſre ganze Ackerflur nen—
nen, die wir lediglich zur Verfutterung bauen. Aui—
ſerdem aber verbeſſert eine Frucht den Acker relativ fur
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eine andere, wenn ſie ihn gleich poſitiv erſchopfen mag.
Nach dem Klee wachſt das Getreide beſſer, als in der
Getreideſtoppel, gerath um ſo vorzuglicher, je ſtarker
der Kleeſchnitt war, den man davon gefuhrt hatte. Nach
Mohren gerath die Gerſte ſchlecht, die Erbſe aber ſehr

gut, und in dieſer Erbsſtoppel bauet man wieder gute
Gerſte. (An. des Ackerbaues 1. B. S. 205.) Weitzen
auf Weitzen gerarh ſchlecht, wenn man gleich friſch dazu

dungerz kommen Bohnen dazwiſchen, ſo kann, wie die
alte Erfahrung in Kent lehrt, ein Jahr ums andere
Weitzen immerfort gebauet werden.

i. S. 297 zu der Ueberſchrift; 1I. S. 291, ebend.

Marſfhalls- ausfuhrliche Beſchreibung dieſer
Wirthſchaft haben wir nun durch den Grafen v. Pode
wils uberſetzt erhälten; aber, wie ich mehrmals be—
merkt habe, nur in Anſehung der landublichen Methode
der gemeinen Farmers, die ſich nun nach dem Beyſpiele
der aufgeklarteren ſeitdem; auch fehr: verbeſſert habben

ſoll.

A. G. zis i. Z. i. GS. z1z, ebend.

Die ſchwediſche Rube, Rota- baga genannt, fangt

nun an, dieſe waſſerigen Ruben in England ſehr zu
verdrangen. Vergl. Zten B. S. 434.

1. S. z27, Z. 2; ül. S. zrr, ebend.

Dieſe muhſame Handbehackung wird nun durch
die Drillmethobe und Pferdehacke ziemlich verdrangt, da

B 2



man die Vorzuge der letzteren, nach den neueſten engli—
ſchen Nachrichten, immer mehr anerkennt. Vergl. zten
B. S. 428 u. zor1. Die Naſchine zum Rubendrillen
ſ. Abbild. der Ackerwerkzeuge 2tes Heft, Taf. 8.

1. S. zar, Z. 21; II. S. 336, ebend.

Dies muß ich widerrufen. Man hat das mehr—
malige Pflugen den Mohren nachtheilig befunden, und
nach einmaligem Pflugen zu voller Tiefe im Herbſt oder

im Fruhjahr ſind ſie am beſten gerathen.

1. Sozs4, Z. 6; II. G. 358, ebend.

Der Mohrenbau giebt in der That ein ſehr großes
Produkt und bezahlt dadurch ſeine Koſten reichlich auf

lockerem gut durchdungtem Boden. Aber wegen der
vielen Handarbeit, die er erfordert, wird er doch nicht
leicht allgemein und im Großen betrieben werden kon
nen; es ſey denn, daß man die Drillmethode, nach der
im Zten Bande S. Zog beſchriebenen Art, anwende.
Den Saamen auf eine andere Weiſe in Reihen zu ſaen,
geht nicht gut, weil er ſich zu ſtark aneinander hangt.

1. S. 365 unt. d. ueberſchriſt; II. G. 359, ebend.

Jch habe uber den Kohlbau Mehreres im dritten
Bande S. 416 geſagt. Es giebt Gegenden in Teutſch—
land, wo der Kohlbau zur Viehfutterung auch haufig
betrieben und ſehr vortheilhaft befunden wird. An den



meiſten Orten bauetman ihn aber nur zum Verkauf,
und glaubt, daß er zur Futterung nicht vortheilhaft

ſey. Allerdings wird man ihn zur Futterung nicht halb
ſo hoch benutzen, als wenn man ihn ohne zi weite Fuh—
ren verkaufen kann. Aber dennoch wird die Futterung

des Kohls ſehr vortheilhaft ſeyn, wenn man ihn nur
nach den Koſten, die er macht, anſchläaat, vorarsge—
ſetzt, daß man einen ihm angemeſſenen Boden habe.

J. S. z65 unt. d. Ueberſchrift; 1I. S. z59 ebend.

Das muß jedoch die große fruhe Windſor-Bohne
ſeyn. Unſere gewohnliche Feldbohne reift zu ſpat.
Und ſelbſt jene muß vor ihrer volligen Reife geſchnitten
werden.

J. S. 376 unt. d. Ueberſchrift; II. S. z70o, ebend.

Seitdem ich dieſes Capitel ſchrieb, namlich ſeit
1794, hat ſich der Kartoffelbau im Großen ungemein
verbreitet. Jch wohne insbeſondere jetzt in einer Ge
gend, wo er in einer Ausdehnung getrieben wird, die
kaum ihres Gleichen finden mogte. Jm Oderbruche
ſowol als auf der Hohe des Oberbarnimſchen Kreiſes der

Churmark macht der Kartoffelbau einen Haup' pfeiler
der Wirthſchaft auf manchen großen Gütern aus, und
es giebt viele, auf denen in der Regel 5 bis 6oo
Wiſpel gebauet werden, großtentbeils zum Behuf der
Ochſen-Maſtung. Durch die Menge des hieraus er—
folgenden Dungers hat die Wirthſchaft hier einen mach

tigen Schwung bekommen, und der auf der Hohe vor
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hin ſehr erſchopfte Boden fangt an, neue Kraft zu zei
gen. Die großen Schwierigkeiten, welche man in an—
deren Gegenden bey großerer Ausdehnung dieſes Baues
zu finden glaubt, ſchrecken hier nicht mehr ab. Und
wenn gleich in dieſem Jahre (1805) die allerungunſtigſte
Witterung die Korn- und Nachheu-Erndte, und mit
derſelben die Winterbeſtellung verſpatete, und ein faſt
unerhort fruber anhaltender Froſt im October eintrat,
wozu noch ein durch die Mobilmachung der Armee ver—
mehrter Menſchenmangel kam, ſo daß wirklich ein Theil
der Kartoffeln in der Erde bleiben mußte, und wenige
ganz unbeſchadigt herauskamen: ſo ſiehet dies jeder—
mann doch wie ein ungewohnliches Ereigniß an, und

zwird ſich dadurch vom Kartoffelnbau ſo wenig, wie vom
Kornbau, abſchrecken laſſen.

J. S. 382, Z. 93  II. S. 376, ebend.

Jch hatte in der erſten Ausgabe die gebrauchlich—
ſten engliſchen Kartoffelarten angegeben, und ſie mit
den in Niederſachſen gebaueten verglichen. Allein ich
habe ſchon im dritten Theile dieſes Werkes, S. 327,
angezeigt, daß ich mich darin geirret habe, und laſſe
deshalb dasjenige, was ich uber einige beſondere Arten
ſagte, weg; indem ich mich nicht im Stande fuhle,
daruber etwas Zuverlaſſiges beyzubringen, bevor ein
dieſen Unterſuchungen gewachſener Liebhaber den im
dritten Bande S. 325 geſchehenen Vorſchlag realiſirt.
Was ich indeſſen daſelbſt S. z28 und hier uber das
Verhaltniß der Kartoffelnarten gegen einander geſagt
habe, finde ich durch die Erfahrung immer mehr beſta
tiget, indem es ſich in meiner jetzigen Gegend, wo ich
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ganz andere Kartoffelnarten, wie in Niederſachſen, an—
getroffen habe, eben ſo damit verhalt. Eine hier ge—

bauete langliche rothe Art iſt, nach Einhofs Unterſu—
chungen, ungemein mehlreich und beſitzt zugleich einen
betrachtlichen Antheil von glutinoſem Eyweißſtoff. Auch
finden ſie die Menſchen vorzuglich nahrhaft oder ſatti—
gend. Allein ſie giebt, der Maffe nach, einen gerin—
gern Ertrag, wie andere Arten. Jch kann daher nicht
umhin, nochmals zu wiederholen, daß man ſich ſehr
truge, wenn man ſich bey der Auswahl der Kartoffeln—
art blos durch ihre großere Eintraglichkeit beſtimmen
laßt; es ſey denn, daß man ſie zum Verkauf baue,
und die Kaufer eben ſo wenig ihre Gute zu unterſchei

den wiſſen.

J. S. 396, Z. 13; II. S. 386 ebend.

Jch habe mich im zten Bande S. Z332 u. f. uber
die auf jeder Bodenart zu wahlende Methode des Kar—
toffelnbaues ausfuhrlicher erklart und verweiſe deshalb
dahin. Jndeſſen giebt es noch eine Methode, deren
beſonders reicher, mir ſeitdem bekannt gewordener Ertrag

mich bewegt, ſie hier zu beſchreiben, und mit der am
Schluſſe dieſer Zuſatze beigeſugten Figur zu erlautern;
zumal weil dadurch ein bindender und unreiner Acker
auf eine vorzugliche Weiſe gelockert und gereiniget
werden kann. Nachdem der Acker vorbereitet und der
Dunger in kleinen Haufchen abgeſtoßen worden, wird
mit der Kartoffelnhacke, oder dem doppelten Streich—
bretts-Pfluge, eine Furche gezogen, welche die Geſtalt
von No. what. Jn ſelbige wird der Miſt eingelegt,
wie No. 2. zeigt; darauf die Kartoffeln geſetzt, wie



in No. Z. Nun wird mit einem kleinen leichten
Pflrge, wie der, welcher im erſten Hefte meiner
Ackergerathe abgebildet iſt, erſt von der einen Seite,
wie in N. 4, dann von der andern Seite, wie in N. 5,
ein Streifen Erde daruber geworfen. So wie das
Kartiffelnkraut hervorkommt, wird dann ganz dicht an

der Reihe, wie Nuös zeigt, ein Streifen Erde von
beyden Seiten abgepflugt. Nachdem dieſe acht Tage
gelegen hat, das Unkraut abgeſtorben und die Erde
geluftet iſt, wird ſie mit demſelben oder dem doppelten
Streichbretts-Pfluge wieder angeworfen, und dann die
fernere Anhaufung mit deinſelben nach gehoriger Zwi—
ſchenzeit verrichtet.

J. S. 399, Z. 1; II. G. 389 ebend.

Er iſt nachmals in Bergens Anleitung zur Vieh—
zucht, auf eine verbeſſerte Weiſe aber im Zten Hefte
meiner Ackergerathe, abgebildet worden.

J. S. 4aoo, Z. 4; II. G. 390 ebend.
Dies hat doch bey gut gebaueten Yferdehacken,

wie mich Erfahrung gelehret, nichts zu bedeuten, weil
fie unten nur eine ſehr ſpitze Furche machen.

J. S. ao, Z. 3 v. u. II. G. z9y2 ebend.

Die Frage uber den Vorzug der ganzen oder zer—
theilten Kartoffetn iſt doch noch nicht entſchieden. Auf



ſer dem, was ich im Zten Bande S. 352 daruber ge
ſagt habe, enthalten die Annalen der niederſachſiſchen
Landwirthſchaft und die Annalen des Ackerbaues manche
dahin gehorige, zum Theil ſich widerſprechende Beob
achtungen.

J. S. 4o4, Z. 3 v. u. II. G. 358 ebend.

Die Arbeit beym Kartoffelbau ſowol, als den
davon zu erwartenden Ertrag, ſamt deſſen relativem
Werthe, habe ich im dritten Bande genauer zu beſtim—
men verſucht.

J. S. ao7, Z. 14; II. G. 4or ebend.

Eine unzahlige Menge von Erfahrungen vereini—
gen ſich nun dahin, daß uberhaupt Wintergetreide nach
Kartoffeln ſchlecht gerathe; Weitzen freilich noch ſchlech—
ter wie Rocken. Einige ſchieben dies blos auf die ſpa
tere Beſtellung. Dies kann etwas beitragen, iſt aber
gewiß die alleinige Urſache nicht. Auch iſt es wol nicht die
zu große Lockerheit des Bodens; denn man machte die
Bemerkung auf lehmigem Boden, der fur Rocken nicht
leicht zu locker wird, haufiger wie auf Sandboden. Wir
werden vorerſt ſicherer gehen, wenn wir uns in Anſe—
hung der Wirkungen der Fruchtfolge lediglich auf Be—
obachtungen einſchranken und vorerſt alle Theorie und
alle Erklarungen weglaſſen, weil uns dieſe leicht zu
unrichtigen Schluſſen verleiten, und der unbefangenen
Beobachtung Eintrag thun konnten. Gegen die all—
gemeine Erfahrung, daß nach Kartoffeln ſchlechte Win—
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terung gebauet werde, habe ich nur Widerſpruche auf
ſandigen, aber ſtark und alle zwey Jahre gedungten,
Stadtfeldern gehort. Es waren aber Felder, auf de—
nen nicht wohl etwas anderes als Rocken gebauet wer—
den konnte, und wo man mit einem ſehr maßigen Korn—
ertrag ſchon zufrieden war, wenn man nur Stroh er—

hielt. Nur im umgebrochenen alten Dreeſch habe ich
nach Kartoffeln guten Rocken geſehen, der jedoch auch
nicht ſo viel im Korne gab, als er nach der Starke des
Strohes verſprach. Jch ſahe vor etlichen Jahren einen
zum Kuchengarten benutzten Platz, der ganz mit Rok—

ken beſtellet war, zur Zeiteder Reife an, und fand
auf einer Stelle die Aehren faſt ſammtlich aufrecht ſte

hend, da ſich die ubrigen ſtark neigten. Auf meine
Frage, was daſelbſt im vorigen Jahre gewachſen ware,
ſagte man: Kartoffeln. Deshalb paſſen Kartof—
feln durchaus nicht in die Brache beim Dreyfelder-Sy
ſtem. Man muß ſie da in das Winterfeld nehmen und
wird dieſes ohne nachhaltigen Verluſt thun, wenn man
einen Fleck auswahlt, wo ſich nach ſchlecht gerathenem
Klee oder Erbſen Quecken im Lande erzeugt haben.
Andere nehmen ſie ins Sommerfeld und laſſen dann
Erbſen darauf folgen, was auch nicht unrichtig iſt,
wenn zu jenen gedunget wird; denn Erbſen werden
nach Kartoffeln ſehr gut.

J. S. 417, 3. 6; II. S. aru, ebend.
Mehrere Beweiſe fur die Nahrhaftigkeit der Kar—

toffeln findet man im Zten B. S. 374 u. f.

JI. S. a17, Z. 10; II. S. arm ebend.
Nach volliger Austrocknung enthalt die Kartof—

fel, dem Gewichte nach, mehr Starkemehl, als ſelbſt

4
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der Weitzen, und zwar nicht gerade denſelben Klober,
den der Weitzen enthalt, aber viel von dem ſehr homo—
genen Eyweißſtoff.

J. S. a18, l. Z. II. S. ar2 ebend.

Ohnerachtet auch in dem Theile der Mark, wo
ich jetzt wohne, Brannteweinbrennerey ſtark betrieben
wird, ſo hat ſich doch der Kartoffelnbau zum Behuf der
Ochſenmaſtung ſo ſehr vermehrt, daß auf vielen Gutern
7— 80o0 Wilpel blos zu dieſem Zwecke erbauet werden.
Von der ſchlechten Viehkartoffel iſt der Wiſpel auf der

Stelle zu 55 bis 6 Rihlr. zu dieſem Zwecke verkauft
worden.

1. S. 422, l. Z. II. S. a16 ebend.

Ausfuhrlicher habe ich von der Benutzung der
Kartoffeln fur alle Hausthiere im Zzten Bande S. 389
geredet.

J. S. 429, l. Z. II. S. arz ebend.

Mehreres uber das Verhaltniß dieſer Futterungs—

mittel im zten B. S. 442 u. f.

J. S. azs, Z. 14; I. G. 432 ebend.

Es kommen in England faſt jahrlich neue Namen
von Weitzenarten zum Vorſchein, ohne daß deutlich an



gegeben wird, wodurch ſie ſich auszeichnen. Der hier
empfohlne weiße Weitzen, der ſich durch eine ſammt—
artige Spelze auszeichnet, hat ſich nun in Teutſchland
ſehr verbreitet, und ſoll im Deſſauiſchen vorzuglich ge—
bauet werden. Ob dieſer weiße Weitzen im Winter
180Z, wo der polniſche weiße Weitzen mehrentheils
erfror, auch erfroren ſey, habe ich nicht beſtimmt er—
fahren konnen, weil letzterer von Vielen auch falſchlich
engliſcher Weitzen genannt wird. Jn England erin—
nert man gegen ihn, daß die rauhe Spelze die Feuch—
tigkeit zu ſtark anziehe, daß er bey naſſer Erndte ſchwer
trockne und nicht leicht aus dem Stroh gehe; weshalb
er nur auf Hohen, nicht in feuchten Niederungen, zu
empfehlen ſey.

J. S. aar, l. Z. II. S. 435 ebend.

Viele Rieß Papier faſſen das nicht, was uber den
Brand im Weitzen geſchrieben worden, ohne daß etwas
daruber ausgemacht iſt. Jeder hat nur auf ſeine ei
genen Erfahrungen geſehen, und nicht darauf geachtet,
daß die eben ſo gultigen Erfahrungen Anderer ihm wi
derſprachen, ſobald er darauf allgemeine Satze uber die
Entſtehung und Verhutung des Brandes grundete.
Der Brand entſtehet ohne Zweifel von einer gewiſſen
Kranklichkeit der Pflanze, von einer Schwache mit
Vollſaftigkeit verbunden. Um dieſe Krankheit zu er
zeugen, muß Mehreres zuſammenkommen; Unvollkom

menheit des Saamens, Boden und Witterung. Jſt
der Saamen vollkommen, ſo entſteht kein Brand; aber
es giebt auch Boden, der ſo geſund iſt, daß ſich kein
Brand aus hochſt unvolllommenem brandigen Saamen



erzeugt, wie unter andern zu Guſow ſowol der altere
als der jungere Graf v. Podewils bemerkt haben.
Endlich giebt es Jahre, wo auf demſelben Boden und
bey derſelben Vorſicht mit dem Saamen viel andere
Jahre, wo faſt gar kein Brand entſteht; woraus er—
hellet, daß auch die Witterung ihren Antheil daran
habe. Auf den Saamen konnen wir bisher allein wir—
ken, und es iſt mit Erfolg geſchehen. Ein vollig reifer,
trocken eingeſcheuerter, bald abgedroſchener, beym Wur—
feln ſcharf abgeſonderter, luftig aufbewahrter Saamen
hat ohne weitere Vorbereitung ſelten Brand gegeben;
ſo auch guter uberjahriger Saamen. Unvollkommener,

vom Brande inficirter Saamen kann durch Schwemmen
und durch Beitzen verbeſſert werden, und zwar geſchie—
het das, meiner bisherigen Ueberzeugung nach, indem
durch jenes die ſchwachen, leichten Korner abgeſondert,
durch dieſe getodtet werden. Jch gebe dies aber fur
bloße Meinung aus, die ich denen, welche mit Brande
viel zu ſchaffen haben, zu genauerer Prufung vorlege.
Denn ich ſelbſt bin ſo gluklich, keine Verſuche mit dem
Brande anſtellen zu muſſen, da auch mein hieſiger Bo—
den ſo geſund ſeyn ſoll, daß ſich keiner darauf erzeugt.
Aber ſo viel iſt gewiß, daß Einbeitzungen ſehr kraftig
ſeyn muſſen, wenn ſie auf gewiſſem Boden helfen ſollen.
Die einfache Kalkbeitze hat an manchen Orten durchaus

nichts geholfen. Auein die Miſchung von Kalk, Aſche,
Kuchenſalz und Miſtjauche gehorig angewandt, ſo daß
alle dieſe Subftanzen in ihrer Verbindung mit einander

auf jedes Korn wirken konnen, hat nicht nur beym
Herrn Conſiſtorial Aſſeſſor Seopold (deſſen Abhand
lung uber den Brand im 2ten Bande der Annalen des
Ackerbaues S. 562 wol eine der vorzuglichſten uber
dieſe Materie iſt), ſondern auch bey den Englandern
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die ſo ſehr vom Brande leiden und ſo große Auf—
merkſamkeit darauf wenden nach neueren Erfahrun—
gen allemal ſicher und vollkommen geholfen. Aus die—
ſer Miſchung entſteht aber eine ſehr ſtarke Beitze, wel—
che, wenn man zu weit damit gehet und die Miſchung
fe ucht erhalt, leicht alle Korner todten kann.

So habe ich meine Meinung uber den Brand, die

ich vor zehn Jahren niederſchrieb, hierdurch berichtigen
wollen. Auch iſt die nachgeſprochene Sage, daß ge-
drilleter Weitzen dem Brande mehr ausgeſetzt ſeyn ſoll,

vollig unrichtig.

J. S. 447, Z. 8; 1I. S. 441 ebend.

Dies betragt gerade t Berliner Scheffel auf einen

Magdeburger Morgen.

1. S. 4ag, Z. 75. II. S. 443 ebend.

Dies betragt o,814 Berl. Scheffel auf 1 Magde

burger Morgen.

i. S. 450, Z. 5; II. S. aq4 ebend.

Jch weiß ſelbſt nicht recht, wie mir dieſer Aus—
druck entfahren iſt; denn ich bin weit entfernt, Ruben

in Rockenſtoppel durchaus fur ſchlechte Wirthſchaft zu
erklaren. Jch hatte vormals haufig Stoppelruben ge
ſaet, bauete nun aber blos Braachrüben nach eugliſcher



Art. Der hohe Ertrag, den dieſe gegen jene gaben,
ließ mich verachtlich auf jene hinſehen. Unter gewiſſen
Verhaltniſſen thue ich den Stoppelruben eine Ehren—
Erklarung.

J. S. 451, Z. 12; 1I. S. 445 ebend.

Dies iſt doch nicht ſo allgemein der Fall. Es
ſind nur feuchte, warme Gegenden, wo man eine ſpate
Ausſaat vorzieht, und nich die, wo der beſte Ackerbau
herrſcht.

J. S. a55, Za 6; II. S. 449 ebend.

1,220 und 2,02 Berl. Scheffel auf t Magdeb.
Morgen.

I. S. a56, Z. 1; 1t. G. aso ebend.

Einige haben dies ſo mißverſtanden, als wolle ich
wirklich nur Eine Pflanze auf einen Quadratfuß ha—

ben!! Zch habe ubrigens meine Meinung uber
Verhaltniß der Ausſaat ſo oft erklart, daß es mir un—
nothig ſcheint, ſie hier noch einmal aus einander zu
ſetzen.

t. S. aso, Z. z; II. G. a53 ebend.

Wenn gleich dieſe Methode zur Beforderung des
ſchnelleren Auflaufens einigemale gegluckt iſt, und gu—



ten Erfolg gehabt hat, wenn zu rechter Zeit Regen ein
fiel: ſo iſt ſie doch ſehr mißlich, und hat zu anderer
Zeit der fruher keimenden, aber nun im trockenen
Boden ſchmachtenden Saat den volligen Untergang ge—
bracht, weswegen ich ſehr dagegen warne.

J. S. as9, Z. 21; II. S. 453 ebend.

Alle neueren Erfahrungen ſind fur die moglichſt
fruhe Ausſaat der großen Gerſte, weshalb man ſehr
gern den Acker zur Gerſtenſaat im Herbſte vollig vorbe—
reitet, und ihn im Marz oder Anfangs Apriis mit dem

Exſtirpator, einem anderen Schaufelpfluge, oder der
Drillmaſchine ohne weiteres Pflugen unterbringt, wie
auch ich mit dem glucklichſten Erfolge nach Kartoffeln
verſucht habe.

J. G. abo, Z. 11; II. S. a5a, Z. 11.

Der von den Englandern Polniſcher genannte
Hafer iſt ohne Zweifel derjenige, den wir engliſchen
Hafer nennen. Er hat große gelbe Korner, die, wenn
er auf trockenem, ſtarken und warmen Boden gebauet
wird, ſchwer und mehlreich, auf naſſem Boden aber
leicht und dickhulſigt werden.

J. S. abo, Z. 11; II. S. a54, Z. 19.

Wahrſcheinlich iſt dies die avena orientalis, Fah
nen- oder Kammhafer, deſſen Hauptvorzug darin be
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ſteht, daß er nicht leicht ausfallt, dagegen aber auch
ſchwerer abzudreſchen iſt.

1. G. a62, 3. a; II. G. 456, 3. 4.

2,440 Berliner Scheffel auf t Morgen. Bey
dieſer ſtarken Haferausſaat der Englander muß man
jedoch Ruckſicht darauf nehmen, daß ſie Hafer ſelten
anders als in umgebrochenes altes Grasland ſaen. Der
meiſte Hafer wird in ihrens Marſchgegenden, wo das
Land lange zur Weide liegt, gewonnen; es wird we—
nig dazu gepflugt; der Boden bleibt rauh, und es gehen
eine Menge Saamenkorner verloren, die entweder zu
tief oder nur obenauf zu liegen kommen. Jch habe
jetzt dieſelbe Beſtellungsart im Oderbruch vor Augen,
wo man bis Z Berl. Scheffel auf den Morgen ſaet.

I. S. 463, 3. 143 II. G. 457, 8. 14.

Die meiſten, Awelche dieſe Methode auf Land,
welches mit Hederich angefullet war, verſucht haben,
ſind mit dem Erfolge ſehr zufrieden.

J. S. 464, 3. 10; II. G. 488, 3. 10.

Sein Haupivorzug iſt eigentlich der: daß er von
allen Getreidearten am wenigſten vollig mißrath; dann,
daß er den Acker weniger, wie der Weitzen, erſchopft.

5



I. S. 466, Z. 11; II. S. a6o, Z. 11.
Dies habe ich auch durch eigene Erfahrung beſta

tiget gefunden. Der Klee kommt ungleich dichter dar—
unter auf, wie unter Gerſte und Hafer.

J. S. 467, Z. 16; II. S. abi, Z. 16.

Die Erfahrung hat mich aber nachher belehret,
daß dies nicht lange gehe, weil das Land zu locker wird
und nichts mehr tragen will, als Quecken. Sandboden
muß durchaus ruhen, um ſich von dieſem Feinde zu
befreyen, und durch Benarbung Feſtigkeit zu erhalten.
Auf umgebrochenem Dreeſch gerath dann der Buch—

weitzen vortrefflich.

J. S. 476, l. Z.; Il. S. 470, l. Z.

Der Drillbau der Bohnen kann auf eine weit
einfachere und minder koſtſpielige Weiſe betrieben wer—
den. Man ſaet ſie mit dem im- aten Hefte der Be
ſchreibung der Ackerwerkzeuge abgebildeten Bohnen

Driller, indem man dieſen hinter dem zweyten oder
dritten Pfluge herſchieben laßt, und bearbeitet ſie nach—
her mit dem leichten Pfluge oder der einfachen Pferde—
hacke. Es bedarf dann keiner Handarbeit dabey, wenn
man den leichten Pflug nur gehorig und dreiſt gebraucht.
Wo man ſich bey der Fruchtfolge ohne Braache mit ei—
nem ſtarken Kartoffeln- oder Wurzelnbau nicht befaſſen
will, da konnen die Bohnen, wenn der Boden anders
nicht gar zu loſe und trocken iſt, an die Stelle derſel—
ben treten, die Braache vollkommen erſetzen und einen



weit hoheren Ertrag an Viehfutter geben, als man vom
Stoppelhafer je erwarten darf. Als Pferdefutter uber—
treffen ſie ohne Zweifel jedes andere Korn, und die
Wettrenner werden in England vorzugsweiſe damit ge—

futtert. Das Stroh, wenn es nicht mit Mehlthau
befallen und trocken eingeerndtet iſt, wird dem Heu im
Werthe gleich geſchatzet. Unter al'en Vorfruchten fur die
Winterung halt man die Bohnen fur die zutraglichſte.

I. S. a78s, 8. 17; II. S. a72, Z. 1J.

Wenn man mit dem Drillen erſt etwas in Uebung
iſt, ſo geht es auch mit den Erbſen ſehr gut. Jch
habe ſie mit meiner Maſchine auch auf o Voll gedrillet,
und mit der gewohnlichen öſchaarigen Kornpferdehacke
behackt. Wenn auch etliche Erbſen verletzet werden,
fo hat das nichts zu bedeunten.

I. S. a82, l. Z. tiI. S. a76, l. Z.

Jch habe mich uber die Unzuverlaſſigkeit der Win
terwicke in unſerm Clima ſehr oft, und zuletzt im g. B.
S. 520 erklart.

J. S. a83 unter der Ueberſchrift; I. S. 160 ebend.

Da ich dieſe Materie ganz neu im Zten Bande
S. 219 bearbeitet habe, ſo enthalte ich mich aller Zu—
ſatze und Berichtigungen, laſſe dieſes Capitel aber doch
ſtehen, weil es m Verbmdung mit vorgenanntem Auf—

E 4



ſatze, der um zehn Jahre ſpater geſchrieben iſt, die
Sache beſſer erlautern wird.

J. S. 545, Z. 13; II. S. 539, Z. 13.

Wenn dieſes Buch zum Vortheil der teutſchen
Landwirthſchaft nichts weiter bemerkt hatte, als daß
es auf den Unterſchied des reinlichen und unreinlichen
Kleebaues aufmerkſam machte: ſo wurde es doch, glaube
ich, nicht unter die unnutzen zu zahlen ſeyn. Es war
in manchen Gegenden in der That mit dem einjahrigen
Kleebau vorbey, weil wegen Verunreinigung des Lan

des die Saaten mißriethen und der Klee nicht weiter
fort wollte. Viele der geſcheuteſten Landwirthe fingen
an, ihn aus ihrer Rotation zu verbannen, und ſtatt
deſſelben wieder reine Braache zu halten. Jetzt hat die
Sache eine andere Anſicht gewonnen; man bauet wie—
der Klee, aber nicht an der Stelle der Braache, ſon
dern in der erſten Frucht nach derſelben. Wenn es
gleich nicht moglich iſt, allenthalben zu denjenigen Um—
lauf uberzugehen, den man Fruchtwechſelwirthſchaft

genannt hat, ſo hilft man ſich in jedem Syſteme doch
ſo gut man kann, um Klee in reines und kraftvolles
Land zu bringen, und dieſes in' demſelben Zuſtande
von ihm wieder zu erhalten; es ſey denn, daß man in
der Koppelwirthſchaft den Acker mit Klee niederlegen
wolle. Daß es einige ſo gluckliche Flecke Erdbodens
giebt, wo der Klee gedeihet, man mache es mit ihm
wie man wolle, weiß ich zwar ſehr gut aber wie
kann man jeder ſeltenen Ausnahme erwahnen, wenn
man in Hinſicht auf das Gewohnliche ſpricht?



J. S. 547, 3. 15; II. S. 5a1, 3. 15.
Es iſt hier nicht von der Bedungung mit Stall—

miſt, ſondern mit andern Dungungsmitteln, die oben—
auf geſtreuet werden, die Rede, wohin auch der Gyps
gehort. Eins der beſten Dungungsmittel fur den Klee

iſt ohne Zweifel die Seifenſiederaſche. Die Wirkung
ſolcher auf den Klee geſtreueten Dungungsmittel wird
fur die folgenden Fruchte dürch den ſtarken Trieb, den
fie dem Klee geben, noch vermehrt.

5

J. S. 555, Z. 4; II. S. 549, Z. 4.

Es kommt bey der Kleeausſaat, vorausgeſett,
daß der Acker gut und rein iſt, ſehr viel auf einen gu—
ten Saemann an, der den Saamen gehorig zu verthei

len verſteht. Hat man dieſen und iſt der Saamen
gut, ſo ſind 6 Pfund auf den Morgen vollig hinrei—
chend.

J. S. 557, Z. 14; II. SG. 551, Z. 14.

Mit dieſem Wurme iſt es wol nur bloße Muth—
maßung. Aber die Bemerkung, daß der Klee immer
ſchlechter werde und endlich gar nicht fort wolle, wenn
er ofter, als etwa alle neun Jahre, auf den Acker
kommt, iſt faſt allgemein, und gewiß richtig, wenn
nur ſchwach gedunget und flach gepfluget wird. Allein
bey tieferem Pflugen und einer dieſer tieferen Krume
angemeſſenen Dungung hat es nach meiner vieljahrigen
Beobachtung nichts damit zu bedeuten, wovon ich durch
viele von meinen Gonnern und Freunden mir mitge—
theilte Bemerkungen jetzt ſehr feſt uberzeugt bin.



J. G. 61, Z. 103. N. G. 555, 3. 10.
Dies iſt zu viel geſagt; es ſind noch Viele fur

die breitwurſige Ausſaat der Lucerne. Da ubrigens
der Anbau derſelben im zten Bande S. 491 nochmals
abgehandelt, und manches hier Geſagte berichtiget wor—
den, ſo enthalte ich mich weiterer Anmerkungen.

J. S. 577, 3. 3; I. G. 570, Z. 15.

Arf Acker, welcher zur Schafweide niedergelegt
wird, iſt dieſes Poterium eautuisorba, vermiſcht mit
weißem Klee, Schafſchwingel und anderen Weidegraſern
ausgeſaet, ein vortreffliches Kraut, beſonders in Hin—
ſicht der Winterweide, die ſeine immer grune Blatter
geben. Der Saamen iſt leicht zu erziehen.

J. S. 5378, Z. 11; II. S. z71, Z. 23.

Dies iſt doch fruher eingetreten, wie ich glaubte.
Aber noch iſt mir kein mit der Cichorie gemachter Ver—
fuch bekannt.

J. S. 5379, 3. 4 v. u. II. S. 373, Z. 6.

Bekanntlich hat ſich meine Achtung des Spergels
nachher ſehr vermehrtz vergl. Z. B. S. 509.

J. S. 384, 3. 12; II. S. 577, 8. 20.

Obgleich das englifche Raygras von Manchen als
Mahegras ſehr herabgeſetzt worden, ſo ſind doch Andere



auf lehmigem, warmen Hohe-Boden nach großen Ver—
ſuchen ſehr davon eingenommen, da es, auſſer der Vor
und Nachweide, einen ſehr reichen Einſchnitt giebt, den
Boden dicht uberziehet und rein erhalt, vom Vieh aller
Art trocken und grun ſehr gern gefreſſen wird, und be—
ſonders, weil der Saamen ſich ſehr leicht aufnehmen
laßt.

J. S. 585, Z.2; N. G. 578, Z. 9.

Nachdem ich von dieſem Graſe mehrere Erfahrung
erlangt habe, ziehe ich es auf einem reichen, nur nicht
gar zu trockenem, Wieſenboden allen anderen Graſern
entſchieden vor. Es hort vom Fruhjahr bis zum Herbſt
nicht auf zu wachſen, und ſogar, wenn ſein Saamen
reift, fahrt es fort, junge Blatter zu treiben. Die
Stengel werden zwar hart, wenn ſie uberſtehen, aber
die Blatter bleiben immer zart und dem Viehe ange—
nehm. Nur viele Dammerde im Boden verlangt es,
ſonſt bedarf es vieler Feuchtigkeit eben nicht mehr als
andere Wieſengraſer.

J. S. 587, Z. 122; II. S. 381, 3. 6.

Daß ich dieſes Gras nicht kannte und nur unvoll—

kommene Beſchreibungen davon geleſen hatte, wird je—
der Kenner deſſelben bemerken. Jch weiß ſelbſt nicht,

wo ich die Jdeen, daß es breitere Blatter wie das Ray—
gras habe, hernahm. Es hat vielmehr ſchmale, pfrie—
menformige, borſtenartige, auf der innern Seite ge—
furchte Blatter. Auch der Halm iſt ſteif, hart und
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wird hochſtens einen Fuß hoch; deſſenohnerachtet iſt es
ein vortreffliches Weidegras. Schafe ziehen es allen
ubrigen vor, und wenn man Acker zur Schafweide nie—
derlegt, ſo verdient es vorzuglich unter die Saamen—
miſchung aufgenommen zu werden, zumal da der Saa
men leicht zu gewinnen iſt. Jedoch ſucht es auch das
Rindvieh und die Pferde ſehr nach. Die Blatter wach—
ſen geſchwind wieder, wenn ſie kurz gehalten werden,
und ſo wenig es daher auf einmal zu geben ſcheint, ſo
nachhaltig iſt es auf der Weide. Mit der Festuca
elatior, einem hohen, ſtarken Wieſengraſe, kann es
durchaus nicht verwechſelt werden, um ſo leichter aber
mit einigen anderen kleinen Schwingelarten: der ro—
then, der hartlichen, der ſpitzahrigen. Dies geſchiehet
haufig, und ohnerachtet der Schafſchwingel allenthalben
wachſt, ſo findet man ihn doch auf Aengern, die ſtark
mit Schafen betrieben werden, ſelten, weil dieſe ihn
ganz ausfreſſen und wenigſtens nicht zum Saamen
kommen laſſen.

1. S. 591, Z.2 v. u. II. G. 584, Z. 12.

Vergl. 3Z. B. S. 569 u. f.

1. S. 593 unter der Ueberſchrift; JI. S. z85 ebendaſ.

Da ich dieſe Materie im Zten Bande ausfuhrlicher
und genauer behandelt habe, ſo verweife ich dahin und
werde hier nur einige Berichtigungen angeben.

J. S. 599, Z. 2; II. G. 591, Z. 2.
Wenn es keine veraltete Hugel ſind, bedarf es

gar keines ſchweren Wieſenhobels, ſondern nur des leich—
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ten, den ich in der Beſchreibung meiner Ackerwerkzeuge
habe abbilden laſſen, und den allenfalls ein Pferd zie—
hen kann.

J. S. 599, Z. 4; II. S. 591 ebendaſ.

Eigentlich die Weiden, oder zur Abweidung be—
nutzte Wieſen. Hier iſt das Abmahen der Felddiſteln
und der Docken, die das Vieh ſtehen laßt, wenn ſie in
Bluthe treten, eine Sache von Wichtigkeit, indem
nicht nur die fernere Beſaamung dadurch gehindert wird,
ſondern auch die alte Pflanze ausgehet, indem ſie an—
faulet, wenn das Waſſer in den hohlen Stengel dringt.
Man muß aber gerade den Zeitpunkt der Bluthe wahr—
nehmen; denn wenn es fruher geſchiehet, ſo treibt die
Staude um ſo ſtarker aus. Die abgemaheten und welk
gewordenen Felddiſteln frißt das Vieh gern. Hirten
ſollten zu dem Zwecke um dieſe Zeit ſich immer mit ei—
ner kleinen Senſe, Sichel oder Spaten beſchaftigen.
Jch glaube, ſelbſt, daß der Huflattig dadurch vertilgt
werden wurde.

J

J. S. 6oz, Z. 11; II. S. 595, Z. 11.

So wie dieſe ganze Materie im Zten Bande uber—
haupt beſtimmter abgehandelt iſt, ſo habe ich auch da—
ſelbſt richtiger und verſtandlicher zwiſchen Ueberrieſe—
lungs- und Ueberſtauungswieſen unterſchieden.

J. S. 6Gia4, Z. 22; II. S. 6os ebendaſ.

Ohne Zweifel hat die Warme des Quellwaſſers
im Fruhjahre eine große Wirkung auf die Ueberrieſe—



lungswieſen. Dann fuhret aber das meiſte Quellwaſſer

Kalk, in einem Uebermaaß von Kohlenſaure aufgeloſt,
bey ſich.

J. S. 6us unter der Ueberſchrift; II. S. 6os ebend.

Dieſe Materie iſt ebenfalls im Zten Bande ſo ſehr
berichtiget, daß ich bitte, dieſes und. das folgende Ca
pitel nie ohne Verbindung mit dem 1nten des Zten B.
zu leſen.

J. G. 636, Z. 13; II. S. 628, Z. 13.

Die Einrichtung iſt indeſſen nur fur Kuhe, welche

den Urin hinter ſich laſſen, nicht fur Ochſen anwend
bar.

1. S. 637, Z.6; II. S. 629, Z. 6.

Dies glaubte ich damals; ſeitdem ich aber in einer
Gegend wohne, wo die Maſtung mit großer Energie
und mit ſo betrachtlichem Jortheil betrieben wird, daß

in manchen Wirthſchaften die Kuhe und Molkerey faſt
abgeſchafft werden, und alles gewonnene Futter nur
mit Maſtochſen zu Nutzen und zu Dunger gemacht wird,
ſind mir die Erfahrungen und Bemerkungen der Englan
der hieruber um ſo wichtiger geworden: „ODie Fleiſch—
Conſumtion nimmt in-Teutſchland betrachtlich zu.“

J. S. 645, l. Z. II. S. 637 ebend.

Dieſes Buch iſt 1804 recht gut ins Teutſche uber
ſetzt worden.



I. S. 7o, Z. 19; II. S. 6so ebend.

Ohne allen Zweifel wird die Vertheilung der Do
mainen ſowol als der großeren Ritterguter in Erbpacht
ſtelien von maßiger Große in Teutſchland immer mehr
Beyfall finden, da der gluckliche Erfolg augenfallig iſt,
und alle dagegen angefuhrte Scheingrunde widerlegt
hat. Dann wird unſere Verfaſſung in Hinſicht des
landwirth'chaftlichen Standes das Gute des engliſchen
Farmerſyſtems ohne deſſen Nachtheile heben, und der
teutſche Ackerbau ſich aus dieſem und mehreren Grunden
uber den jeder Nation erheben.

1 S. 7o3, J. Z. II. S. 6b1 ebend.

Eine Anſialt dieſer Art, von betrachtlichem Um—

fange, hat der verehrungswurdige Graf v. Feſtetitz
auf ſeiner Herrſchaft in Ungarn angelegt. Nur geſtehe
ich, daß mir die Einrichtung, nach den daruber her—
auk gekommenen Programmen, zu wenig praktiſch und

faſt zu gelehrt ſcheine.

J. S. 70o4, Z. 15; II. G. 682 ebend.

Manche haben gegen das Detail dieſes Plans die
ſes oder jenes einzuwenden gefunden. Aber darauf
kemmt es gar nicht an; ſondern nur auf die Jdee im
Eanzen und auf die Tendenz. Jn jeder anderen
Stunde haite ich ein anderes Jdeal aufgeſtellet. Erſt
wenn das Lokal und die Mittel zur Ausfuhrung gegeben
waren, konnte ein beſtimmter Plan vorgeſchlagen, und
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uber deſſen mannigfaltige Modifikation debattirt wer—
den. Wie ich dies ſchriev, war meine Jmagination
von engliſchen Verhaltniſſen vielleicht zu ſehr angefullt.

Wenn ich in der Realitat auf teutſchen Boden verſetzt
ware, ſo wurde ich andere Vorſchlage gethan haben.
Fur das nordliche Teutſchland wurde ohne Zweifel ein
comparativer Verſuch zwiſchen Dreyfelder-Wirthichaft,
Fruchtwechſelwirthſchaft mit Stallfutterung, Holſtein—
ſcher Koppelwirthſchaft, Mecklenburgſcher Schlagwirth—
ſchaft und einer Weidewechſelwirthſchaft nach den Grund
ſatzen der Fruchtfolge am nutzlichſtten und am meiſten
belehrend ſeyn;z. in welche Wirthſchaftsarten ſich denn
mannigfaltige Nebenverſuche einſchalten ließen.

I. S. 7o4, Z. 17; II. S. 682 ebend.

Waren es auch nur 20oo Morgen, ſo lieſſe fich
ſchon viel bewirken. Ja, ich habe ſchon einen beſtimm

teren Plan fur zoo Morgen gemacht.

J. S. 718, l. Z.; II. S. 6s96 ebend.

Jch weiß, daß dieſe Rapſodie Eindruck gemacht

hat, und hoffe, daß ſie ſolchen noch einmal auf dem
rechten Flecke machen werde. Wenn die Jdee noch
nicht ausgefuhrt iſt, ſo zweifele ich doch nicht, daß ſie
einmal und auf eine weit vollkommnere Weiſe wird
ausgefuhrt werden. Jedes Ding, jeder Vorſchlag, je—
der Gedanke kommt nur allmahlig zur Reife, und aus
dem, was zu ſchnell zur That reift, wird ſelten etwas
gutes und haltbares. Vieles iſt, ſeitdem ich dieſes



Buch ſchrieb, geſchehen, was ich kaum zu ahneri wagte,
und wozu dieſes Buch mitgewirkt hat.

J. S. 7ao, Z.25; II. G. 71s ebend.

Man thut dies gegenwartig auf lehmigern Boden
in Holſtein wol allgemein, und ich ſprach darnals nur
von der alten, jetzt faſt allgemein abgeſchafften Bewirth—

ſchaftungsart. Wenn man jretzt noch, ſehr richtia, Dreeſch—
hafer bauet, ſo halt man Braache nach demſel ben, oder

nimmt die Braache erſetzende Fruchte. Wir haben ge—
genwartig eine vortreffliche Abhandlung uber ſdie neuere
Holſteiſche Wirihſchaft in den Annalen des Alckerbaues
2tem B. von Herrn Lang erhalten, die alle Zuſatze zu
dieſer Beſchreibung uberfluſſfig macht. Manche vorzug
liche Wirthe bringen die Grundfatze der Fruchtfolge bey
der Schlaawechlelwirthſchaft in Anwendung, und die
Zahl der Weideſchlage hat ſich im allgemeine n ſehr ver—

mindert. Man findet in Holſtein jetzt eine hohe und
vortreffliche Ackerkultur wol ſo allgemein, wie in ir—
gend einer ganzen Provinz Teutſchlands ver breitet, wel—

cher das Auffahren des mergeligten Lehmts; einen vor—

zuglichen Schwung gegeben hat. Dieſes Holſteinſche
Lehmen kann beſonders zur Erlauterungz deſſen die—
nen, was ich oben in der Einleitung zu. dieſem Auf—
ſatze ſagte. Die allgemeine Verbreitung dieſer Opera—
tion giebt einen um ſo viel ſtarkeren Beweis von der
Gute und Zutraglichkeit derſelben, je mehr Aufwand
ſie erfordert.

I. G. 758, Z. 10; 1I. S. 736 ebend.
Dies war von den fruchtbaren Jahren 1794,

1795 und 1796 hergenommen. Doch habe ich ſeit—



dem inimer to bis 13 Berl. Scheffel von meinen beſ—
ſern Feldern geerndiet.

1. S. 761, Z. 4; II. S. 739 ebend.

Jch habe mich nachher richtiger und beſtimmter
uber Meſcklenburgſche Wirthichaft in meinen Reiſe—
Bemerkunngen uber Holſtein und Mecklenburg in den
erſten Ja hrgangen meiner Annalen der niederſachſiſchen
Landwirt hſchaft, die nachher verbeſſert in meinen ver—
miſchten Schriften 1. B. abgedruckt worden erklaret.
Jch laſſe das Geſagte ſtehen, damit man ſehe, wie ich
meine An ſicht berichtiget habe.

I. S. 761, Z.27; II. S. 739 ebend.

Jch habe es nachmals doch im Winter 1805 ge
ſehen. Aboer da erfror auch Weitzen, und Keiner hat
ſich darum vom Weitzenbau abſchrecken laſſen. Uad
ſelbſt iſt mir und Anderen, die recht dichten Klee nach

meinen Grunndſatzen baueten und ihn im erſten Herbſte
ſchonten, ſo daß er ſich ſelbſt zur Decke gereichte, der—

ſelbe nicht eriroren, ob es gleich anfangs ſo anließ.

J. GS. 761, l. Z. II. S. 739 ebend.

Mit dem Menſchenmangel hat es in guten Wirth
ſchaften daſelbſt gar nichts mehr zu bedeuten.



J. Anſtatt deſſen, was von S. 762 bis 775 ſtehet.

I. 740 753
Was ich auf S. 762 bis 775 der erſten

und G. 740 bis 753 der zweyten Auflage dieſes
Werks uber die Einrichtung einer zehnſchlagigen Wirth—
ſchaft und uber Verbeſſerung der Mecklenburgſchen
Schlagwirthſchaft durch Anwendung des Geſetzes der
Fruchtfolge geſagt hatte, habe ich ſchon mehrexemale
und ſelbſt gleich bey der Herausgabe, fur ubereilt er—
klart. Jch hatte damals zu wenige Begriffe und Er—
fahrung uber Koppelwirthſchaft. Deshalb habe ich in
der Zten Auflage des iſten Bds. die ganze Stelle geſtri—
chen, und will dieſe Lucke benutzen, um den Verſuch
zu machen, die Mißverſtandniſſe, die uber Wirthſchafts—
Syſteme entſtanden ſind, und die meine Schriften mit
veranlaßt haben, zum Theil zu heben.

Man hat uns Teutſchen Syſtemſucht vorgeworfen.
Wahr iſts, wir mogen gern alles in Klaſſen, Ordnun—
gen und Geſchlechter abtheilen, nicht blos die beſtimm—
teren Gebilde der Natur, ſondern auch die unſeres Ver—
ſtandes. Es hat ſein Gutes und ſein Uebeles; es be—
ſtimmt die Begriffe und verwirret ſie. Man macht ei—

nen Gedanken zu einem Naturweſen, beſchrankt ihn
durch eine Definition, und wundert ſich, wenn er
uber dieſe Granzen hinausgehet. Was ich uber die
Grunde und Regeln der Fruchtfolge geſagt habe, iſt zu
einem beſonderen Dinge, zu einem neuen Wirthſchafts-—
Syſteme geworden, was der Eine ſo, der Andere an
ders definirt, obgleich, meiner Ueberzeugung nach, das
in der Natur begrundete Geſetz der Fruchtfolge auf jedes
der beſtehenden, eingefuhrten Wirthſchaftsſyſteme mehr



oder minder anwendbar iſt, und hochſtens Unterabthei—

lungen derſelben begrunden kann.

Wollen wir ſyſtematiſch eintheilen, ſo konnen wir

nur zwey Hauptabtheilungen der Wirthſchaftsarten ma—
chen, in ſo fern ſich dieſe namlich auf die nothwendige
Verbindung des Fruchtbaues mit Viehzucht oder viel—
mehr mit Futter- und Dunger-Erzeugung begrunden.
Sonſt konnten wir noch diejenigen Wirthſchaften hinzu—
fugen, die keiner Futtererzeugung bedurfen, weil ſie
ihren Dunger auswarts her erhalten, oder ihr Vieh
mit den Abfallen irgend einer Fabrikation ernahren.
Jene, welche man eigentlich nur als Landwirthſchaften
zu betrachten pflegt, erzeugen namlich

a) entweder ihr Futter auf beſonderen Wieſen
und Weidegrunden, und widmen ihre Aecker ausſchließ—
lich dem Fruchtbau, d. h. dem Anbau verkauflicher Ge

wachſe;

b) oder ſie wechfeln auf allen, zu beydem einiger
maßen paſſenden oder dazu in Stand zu ſetzenden Grun
den in verſchiedener Proportion damit ab.

Erſtere konnte man, dem alten Sprachgebrauche
nach, Felderwirthſchaften, letztere Wechſelwirthſchaften
im allgemeinen nennen; obwol man letzterem Worte
neuerlich einen engeren Begriff untergelegt hat.

Daß letztere ihren Grund und Boden ungleich
hoher benutzen, nicht nur eine ſtarkere Produktion, ſon
dern auch, der vermehrten Arbeit ohnerachtet, einen
hoheren reinen Ertrag daraus hervorbringen, wird nie—



mand laugnen, welcher die Natur in Hinſicht auf Acker—
bau einigermaßen beobachtet hat. Es findet ſich alſo
keine andere Entſchuldigung, jene beyzubehalten, als
daß der eine oder der andere Theil des Bodens einer
wechſelnden Benutzung nicht fahig iſt; es ſey ſeiner
phyſiſchen Beſchaffenheit oder ſeiner rechtlichen Verbalt—
niſſe wegen. Erſtere ſind eine allgemeingultige Ent—
ſchuldigung; letztere nur fur das Jndividuum, nicht
fur die Commune oder den Staat.

Nun giebt es aber allerdings Wirthſchaften, die
mit einem Theile ihrer Felder wechſeln, mit anderen
nicht; beſtandige Wieſen und Weiden haben, aber auch

einen Theil ihrer Felder mit Klee und anderen Futter—
gewachſen beſtellen. Will man dieſe claſſiſiciren, ſo
muß man die Regel beobachten: a potiqri fit deno-
minatio.

Die Wechſelwirthſchaften theilen ſich in zwey Gat
tungen. Die eine beſtellet faſt jahrlich ich ſage
faſt, denn ein zweyjahriger Kleebau wurde doch auch
hierher zu rechnen ſeyn die andere laßt das zu
Graſe oder Futterkrautern niedergelegte Land mehrere
Jahre liegen. Erſtere wurde ich die Jahrwechſelwirth—
ſchaft, letztere die Schlagwechſelwirthſchaft nennen.

Die Regeln der Fruchtfolge nun laſſen ſich auf
alle drey ſehr verſchiedene Wirthſchaftsarten anwenden.
Sie bezwecken eine ſolche Folge der Saaten oder Fruch—
te, wodurch der Acker von der vorhergehenden im beſt—
moglichſten Stande fur die nachfolgende erhalten wird,
ſo daß dabey die Braache in der Regel vermieden, und
ſomit der moglich hochſte Ertrag aus dem Grund und
Boden nachhaltend gezogen werden kann.

OD
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Dieſe auf Erfahrung und Theorie, auf Verſuche

und allgemeine Naturgeſetze gegrundete, nur nach Ver—
ſchiedenheit des Bodens und der Wirthſchaftsverhaltniſfe
mannigfaltig zu modificirenden und einzelnen Fallen an—

zupaſſenden Regeln finden bey der Jahrwechſel- und
Schlagwechſelwirthſchaft ohne Zweifel leichtere Anwen—
dung, als bey der Felderwirthſchaft. Wenn dieſe in—
deſſen den Dunger von anderen Grundſtucken herbey—
ſchaffen kann, ſo hat es damit keine Sa wierigkeit.
Die mannigfaltigen Arten von Hulſenfruchten: Boh—
nen, Erblſen, Linſen, Wicken, Buchweitzen und Mays,
die wichtigen zur menſchlichen Nahrung faſt unentb.hr—
lich gewordenen Kartoffeln und andere Wurzel auch
Krautgewachſe; die Handelsgewachſe: Lein, Hanf, Ta—
back, Kummel, ODelſorten aller Art, Krap und andere
Farbekrauter verſtatten ohne allen Futterbau eine
ſolche Auswahl von Zwiſchenfruchten, wodurch die Folge
der nahe verwandten halmtragenden, den Boden ver—
ſchließenden und das Unkraut begunſtigenden Saaten
unterbrochen, und der Acker ein Jahr ums andere fur
letztere wieder vorbereitet werden kann, wenn man mit
ihrem Anbau richtig verfahrt, und aenugfamen Dun—
ger, anders als durch Wechſelwirthſchaft, herbeyzu—

ſchaffen weiß.

Unter letzterer Bedingung wurde die Befolgung
der Regeln des Fruchtwechſels keinesweges, wie manche
angegeben haben, die Produktion menſchlicher Nahrungs—

mittel vermindern, vielmehr ſie betrachtlich vermehren.
Und obendrein wurde eine Menge anderer verkauflicher
und jetzt unentbehrlicher Produkte erzeuget werden Die
Ausſaat des Getreides verminderte ſich zwar gegen die
Dreyfelderwirthſchaft mit einer Braache von Z auf Z,
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aber der reine Ertrag wurde ſich ich bin es feſt, bin
es nach langer Eriahrung uberzeugt auth von oie—
ſem vermehren, wenn es jedesmal nur nach einer an—
gemeſſenen Vorfrucht gebauet wurde. Auf einem Bo—
den, wo wir jetzt, nach Abzug der Einſaat, im Winter—
und Sommerfelde im Durchſchnitt 6 Korner erndten,
kann man ſicher bey jenem Fruchtwechſel auf 9 Koörner
reinen Ertrag rechnen, und dies betragt folglich im
Durchſchnitt auf drey Feldern bey jener Wirihſchaft 4
Korner, in dieſer aJ Korn im Ganzen. Dazu aber
kommt die große Menge von Hulſenfruchten und Kar
toffein, die wahrlich nicht minder zur menſchlichen Nah—
rung beytragen, als das eigentliche Geireide. Die oſft
mehrere Arbeit, als der Bau der Zwiſche fruchte, er—
fordernde Braache aber wurde durchaus wegfallen, und
das Land dennoch in vollkommener Murbe und Rein—
heit bleiben.

Allein die Erfullung jener Bedingung gehort un
ter die hochſt ſeltenen Falle, und laßt ſich nur bey ei—

nenm großen Ueberfluß von Wieſen, die, durch Waſſer
gedungt, ſelbſt keinen Miſt wieder fordern und zugleich
gegen unzeitige Ueberſchwemmungen geſichert, alljahrig
ſicher ſind, oder in der Nahe großer Stadte gedenken.
Auſſerdem wurde dieſe Wirthſchaft auch auf dem frucht—

barſten Boden ſich ſchnell ausbauen und zu Grunde
gehen, und zwar die ohne Braache ſchneller, als die
m it Braache.

Daher wird Wechſelwirthſchaft oder Theilung des
Landes zwiſchen Frucht- und Futterbau in der Regel
nothwendig. Das Verhaltniß beyder auf den eigent—
lichen Acker wird theils durch die Quantitat und Qua

D 2



litat der Wieſen oder etwa der beſtandigen Futterfelder,
theils durch die naturliche Kraft des Bodens, dann
aber auch durch die Art der Fruchtfolge mit oder
ohne Braache beſtimmt.

Die Wechſelwirthſchaft hat nun einen Jahrwechſel
oder einen Schlagwechſel. Jener, nach den Regeln
der Fruchtfolge geordnet, iſt, wie oben geſagt, das,
was man neuerlich vorzugsweiſe Wechſelwirthſchaft
genannt hat; dieſes, was man Koppelwirthſchaft
nennet.

Alle, welche ſich gegen jene erklart haben, wer—
fen ihr vor, daß ſie zu viel Land dem Futterbau, und
zu wenig dem Bau verkauflicher Fruchte widme. Al—
lein ſie gebraucht zu jeuem, auf gleichem Boden und
unter gleichen Verhaltniſſen, weit weniger, wie die
Schlagwirthſchaft, die in der Regel die Halfte dazu
nimmt, und obendrein noch Braache hat; denn ſie er—
zeugt auf gleicher Flache weit mehr Futter, als letztere,
und bauet einen Theil deſſelben ſtatt der Braache. Nur
intenſiv, nicht extenſfiv, muß ſie mehr Futter bauen,
weil ſie ſtarker dungt.

Was auich fur Geſchrey aus Vorurtheil, Mißver—
ſtand und Widerſpruchsgeiſt gegen ſie noch erhoben wird,
ſo hat doch die Vernunft bey allen nachdenkenden und
unbefangenen Oekonomen langſt fur ſie im Allgemeinen
entichieden. Allein wenn man ſagt, daß ſie nicht al—
lenthalben anwendbar oder vortheilhaft ſey, ſo hat man
vollkommen Recht!

Es aiebt phrnſiſche, es giebt relative Eigenſchaften
des Bodens oder der Guter, es giebt Verhaltniſſe der



Adminiſtration, wofur ſie durchaus nicht paßt. Der
zu loſe und der zu bindende, feuchte, unartbare, der
zu ſehr erſchopfte Boden laßt ſie, ſo lange er in dem
Zuſtande iſt, nicht zu, oder macht ſie wenigſtens hochſt
unſicher bey ungunſtigen Jahren. Ein zu ausgedehn
tes Areal eines Wirthſchaftshofes oder eine ungunſtige
Lage der Felder, ſind vollgultige Grunde, ſie nicht
anzunehmen. Vielleicht beſchrankt ſie ſich auf Wirth
ſchaften von hochſtens 1500 Morgen, und dieſe muſ—
ſen ſchon in einer guten Verbindung unter einander
und mit dem Hofe liegen. Sie kann nicht gehorig be—
trieben werden, wo Menſchenmangel iſt, und wo die
Arbeiter kaum zureichen, eine Schlag- oder Dreyfel—
derwirthſchaft auszufuhren, oder wo es dieſen durch-
aus an Willen, Geſchmeidigkeit und Sinn fur das Beſ-
ſere fehlt. Sie iſt nicht rathſam, ſo lange die vorhan—
denen arbeitenden Krafte noch mit wichtigen Meliora—
tionen und Urbarmachungen uberfluſſig beſchaftiget ſind.

Sie ware ubel angebracht, wo (ein jedoch ſeltener Fall
bey richtiger okonomiſch- merkantiliſcher Spekulation)
Abſatz der Produkte mangelt. Endlich darf ſie Keiner
unternehmen, der nicht ein dem Areal ſeines Guts
angemeſſenes Betriebs-Capital anlegen kann, ſo wenig

wie der, dem es an Kenntniſſen, Erfahrung und
Energie dafur fehlt. Daß ſie der Einzelne beym ent—
ſchiedenen Widerſpruche rechtlicher Verhaltniſſe nicht
ausfuhren konne, ſollte ſich wol von ſelbſt verſtehen,
wenn nicht Manche hieraus ihre allgemeine Unanwend—

barkeit hatten demonſtriren wollen.

Aber wo ein regelmaßiger Jahrwechſel nach dem
Geſetze der Fruchtfolge nicht anwendbbr, nicht rathſam
iſt, da kann jedoch dieſes Geſetz an ſich mehr oder min



der befolgt werden. Es iſt in den Annalen der nieder—

ſad ſiſchen Landwirthſchaft mehreremale, beſonders von

Herrn Volborth, gezeigt, wie man, ſelbſt bey wi—
derprebenden rechilichen Verhaltniſſen, ſolches der
Drerfernt erwirthſchaft aneignen konne. Man kann es
auch in der Schlag- oder Koppelwirthſchaft anwenden,
und dadurch einem haufigen Fehler derſelben, dem
Mangel an Futterung und folglich an Düngung, abbel—
fen. Jch habe in dieſem Bande, S. 83 der erſten
Auflage (S. 82 c. der 2ten Auflage), gezeigt, wie
dies in England geſchiehet, und wollie in dieſem Nache
trage angeben, wie es in Mecklenburg geſchehen konne.
Jch habe mich daruber ferner in meinen. Reiſebemerkun

gen durch Mecklenburg [Annal. der niederſachſ Landw.
Jahrg. 3. St. 1. S. 160, oder vermiſchte Schriften
B. 1. S. 748 J erklart

Jn den Reiſebemerkungen habe ich den Aufbruch
bes Graslandes mit Dreeſchhafer nach Beſchaffenheit
der Umſtande einfahrig oder zweyfahrig angerathen,
wie es ſeit alten Zeiten in Holſtein ublich war, und
ich bin uberzeugt, daß dieſer Hafer nicht nur einen weit
groößern Ertrag, wie der in dritter Art gebe was
wol nicht leicht jemand bezweifeln wird ſondern
daß es auch auf den meiſten Bodenarten fur das Ganze
weit zutraglicher ſey, weil die Getreide-Saaten nun
mehr unterbrochen werden und das Land in großerer
Dungkraft niedergelegt wird. Aber auf dieſen Dreeſch

J

MP und nehme ſetzt dieſe Gelegenheit wahr, meine ehemalige

Meinung zu berichtigen, und meine jetzige anzugeben.



hafer muß dann eine reine Braache folgen. Sonſt
kame die alte Holſteinſche Wirthſchaft heraus, womit
es bey erſchopfterem Boden noch ungleich ſchlechter aus—

ſehen wurde, wie dort. Aach konnte Winterung nur
ungedungt danach genommen werden, weil es an Zeit
zum Auffahren fehlt. Allein folgt nach dem Oreeſch—
hafer Braache, ſo werden wenige Wirchſcaf.en den
Ausfall der Winterung an Kornern und Stroh ertragen
konnen, und jener Vorſchlag durfte deßhalb ſelten an
wendbar ſeyn.

Deßhalb habe ich ſchon vor langerer Zeit einem
Freunde gerathen, Erbſen und andere Hulſenfruchte in
den Aufbruch, nach Beſchaffenheit des Landes, ein—
oder zweyfahrig zu bauen, nachdem er im Winter nur
ſchwach mit ſtrohigem Dunger befahren war. Dies
hat den glucklichſten Erfolg gehabt, und iſt von Vielen
nachgeahmt worden. Jch habe nachmals erfahren, daß
dieſes ſchon vor langer Zeit auf vielen Mecklenburgſchen
Gutern ublich geweſen, aber ich weiß nicht war
um? abgecchafft und faſt vergeſſen ſey Eisne de—
taillirtere Geſchichte der Mecklenburgſchen Wirthſchaft
wurde beweiſen, daß Mode und Nachahmungsſucht da—
ſelbſt einen großeren Einfluß auf den Ackerbau, wie in
anderen Landern, gehabt hat, und daß man zwar viele
gute Umanderungen, oft aber auch ſolche gemacht habe,
die keinen anderen haltbaren Grund, als die Mode,
fur ſich hatten.

Hochſt ſelten werden Hulſenfruchte im ausaele—

genen Dreeſch misrathen, und dann den Boden bey—
nahe eben ſo gut, in einigen Fallen noch beſſer, zur
Winterung vorbereiten, wie reine Braache. Jn dem
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moglichen aber ſeltenen Falle, daß ſie misrathen,
ſo darf man freylich mit dem Unterpflugen nicht ſaumen,
nachdem man ſie vielleicht vom Vieh hat abfreſſen laſ—
ſen, und ſo wird der Dunger, den ſie geben, mit der
verlornen Saat immer wohlfeil erkauft ſeyn. Deshalb
wurde ich Erbſen, Wicken, Pferdebohnen, nach Be—
ſchaffenheit des Landes, auf ganz loſem Boden Buch
weitzen, dem Dreeſchhaſer, nach meiner jetzigen Ueber—
zeugung, immer vorziehen.

Nach demſelben muß 2) Winterung ohne Zweifel
folgen.

Will man nun ferner dem Geſetze der Fruchtfolge
nachgehen, ſo kommt Z) entweder Klee oder ein an—
deres Futterkraut, oder es folgen behackte Braachfruch—
te, je nachdem die Zahl der Schlage iſt. Klee durfte
nur in dem Falle unter die Winterung geſaet werden,
daß die Erbſenſtoppel ſehr queckenrein war, und daß
das Land bey flacher Pflugart ſich daran nicht ausge—
tragen hat. Sonſt muß man zum Theil grun zu
mahende Wicken oder Sporgel nehmen, wobey das
Land wenigſtens drey Fahren erhalt, und gereinigt
wird.

Werden Braachfruchte genommen, ſo durfen ſie
nicht von einer Art ſeyn, wegen der Beſchwerlichkeit
der Erndte. Und es muß dazu gedungt werden. Des—
halb wird der Dunger den Erbſen nur ſehr ſparlich
gegeben, und ſo lange es dennoch an volliger Ausdun—

gung dieſes Schlages fehlte, darf er nicht ganz damit
beſtellet werden, ſondern man darf nur Wicken zum
Abweiden ſaen, oder muß den ungedungten Theil
braachpflugen.
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Die Einwendungen gegen den ausgedehnteren

Kartoffeln- und Wurzelgewachsbau ſind großtentheils
bey dem Gebrauche zweckmaßiger Jnſtrumente durch die
Erfahrung gehoben, und man darf nur die hieſige Ge—
gend beſuchen, um große Schlage damit beſtellt zu
ſehen. Eben ſo wenig iſt man wegen ihrer Benutzung
in Verlegenheit. Allein es iſt nicht nothig, ſich dar—
auf zu beſchranken. Jn Reihen geſaete und gepferde—
hackte Bohnen und Mays, wenn man keine Handels—
gewachſe bauen will und darf, treten an ihre Stelle.
Jhre Kultur iſt nicht ſchwieriger, ihre Erndte iſt leich-
ter und ihre Benutzung zur Viehfutterung gleich vor—
theilhaft. Der Bau jeder gepferdehackten Frucht er—
fordert weniger Arbeit als eine gehorige Bearbeitung
der reinen Braache. Nur verlangen ſie ſtarkere Dun

gung.
Nach Klee, Wicken und Bohnen kann 4) Winte—

rung wieder genommen werden; nach Wurzelgewachſen
muß aber Sommerung folgen.

Nun kommt es bey der Schlagwirthſchaft auf die
Zahl der Schlage an. Bey der ſiebenſchlagigen, der
jetzt gewohnlichen, aber vielleicht unſchicklichſten Wirth—
ſchaft, ſind drey Weideſchlage nothwendig, wenn nicht,
vermoge des Klee- oder Wickenbaues, in Nro. Z eine
halbe oder theilweiſe Stallfutterung betrieben wird.

Bey der ſechsſchlagigen Wirthſchaft ſind zwey Weide—
ſchlage nothig. Jn beyden Fallen wird alſo das Land
zur Weide niedergelegt. Wenn dies mit Saamen, wie
jeder betriebſame Wirth es thun wird, geſchiehet; ſo
gebe ich als Weidegraſern dem engliſchen Raygraſe (lo—
lium perenne) und dem Schafſchwingel (festuca

1[1
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ovina) entſchieden den Vorzug. Sie werden, wie der
Klee, unter das letzte Getreide geſaet. Man miſcht
ihnen eiwas weiſſen Klee bey; aber den rothen laßt
man wenigftens in dem Falle, daß er in Nro Z gebauet
worden, weg Jene Graſer find nicht nur ihrer Aus—
dauer und ihres beſtandigen Austriebes, ſondern auch
der Saamenergiebigkeit wegen, zu Weidegraſern im
Großen vor allen zu empfehlen. Der Schafſchwingel
iſt zwar das Lieblingsgras der Schafe, wird aber vom
Rindoieh eben ſo gern gefreſſen; und ſo unanſehnlich
er iſt, ſo viel betragt ſein beſtandiger Nachwuchs,
wenn er immer kurz gehalten wirv und nicht in Halme

ſchießt.

Bey den mehrſchlagigen Wirthſchaften wird man
nach Beſchaffenheit des Bodens unter einer großern
Mannigfaltigkeit von Zwiſchenfruchten auswahlen kon—
nen. Wenn erſt Dunger genug vorhanden iſt, ſo kann
bey eilf und zwolf Schlagen einer mit Handelsgewach—
ſen, beſonders mit Rubſen oder Rappſaat, genommen
werden. Dieſe gerath nach vielfaltiger Erfahrung nicht
beſſer, als in zweyjahriger Kleeſtoppel, wenn ſolche im
zweyten Jahre nach der erſten Ab.rndtung oder Abwei—

dung um Johannis umgebrochen, und gegen Ende
Auguſts damit beſaet wird.

Das Geſetz der Fruchtfolge beſchrankt ſich alſo
nicht auf ein Syſtem, ſondern findet allenthalben, bey
der Felder-, der Jahrwechſel- und der Schlagwechſel—
wirihſchaft ſeine Anwendung. Wenn es auch in einer
Reihe von 6 oder 9 Jahren einmal eine Ausnahme
erleiden muß, ſo wird ſeine Befolgung im ubrigen den—
noch nicht ganz unbelohnt bleiben. Bey der Jahrwech



ſelwirtbſchaft herrſcht es am auffallendſten, und des—
halb iſt dieſe, wenn die Verbattniſſe es erlauben, die
eintraglig ſte, und iſt daher vorzugsweiſe Fruchtwechſel—
wirthſchaft genannt worden.

Eben ſo wenig iſt Stallfutterung oder Weide mit
einem Ackerſyſteme unbebingt verbunden. Man hat
bey der reinen Felderwirthſchaft, wo nur verkaufliche
Fruchte auf dem Acker gebauet werden, das Vieh von
naturlichen oder kunſtlichen Wieſen auf dem Stalle ge—
furntert. Man hat bey der Schlagwirthſchaft die Gras—
koppeln mit hohen Mahegraſern, mit Luzerne und mit
Esparſette niedergelegt und ſolche zur Stallfutterung
gebraucht. Dagegen hat man auch bey der Jahrwech—
ſelwirthſchaft die Klee-, Wicken- und VRubenſchlage
vom Vieh abfreſſfen laſſen, und in England ſelbſt ge—
ſchiehet dies am haufigſten. Man treibt die Schweine
ſogar in dieſe Felder. Aber beſſer paßt ohne Zweifel
Stullfutterung zur Jahrwechſel-, Weide zur Schlag-—
wechſelwirthſchaft.

Noch ungegrundeter iſt es, wenn Einige, die al
les, was zum engliſchen Ackerbau gehort, mit einan—
der verwechſeln, geglaubt haben, das Drillſaen gehorte
zu jener Fruchtfolge. Vielmehr haben einige Englan—
der Schwierigkeit gefunden, es damit zu verbinden,
und haben es desbalb verworfen. Großer iſt in der
That ſein Nutzen bey der reinen Dreyfelderwirthſchaft,
die nur Getreide bauet, weil es die Stoppel reiner,
und den Boden gelockerter hinterlaßt.

Aber eine beſondere Ackermethode hat ſich nach
Duckets Beiſpiele ſeit kurzem in England verbreitet und
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allgemeinen Beyfall erworben. Nach Wurzelgewachſen
und anderen mit der Pferdehacke tief bearbeiteten Ge—
wachſen pflugt man nicht mehr im Fruhjahr zur Gerſte,
ſondern lockert nur die Oberflache mit einem Exſtirpator,

Scarrifikator oder Schaufelpflug, und bringt damit
breitwurfig geſaete Gerſte unter oder drillet ſie ein.
Hierbey findet man nicht blos eine ſehr große Arbeits—
Erſparung, ſondern erhalt auch vorzugliche Gerſte da—
nach, weil der Acker unten vom vorigen Sommer noch
genugſam gelockert und mit Winterfeuchtigkeit angeful-—

let, die Oberflache aber vom Saamenunkraut rein iſt,
und gerade nur ſo tief geruhret und gepulvert wird, daß
das Saamenkorn ſeinen erſten Keim in murbe Erde
ſchlagen kann. Jch habe ſchon mehreremale erzahlt,
daß ich daſſelbe bey Gerſte und Hafer mit ausgezeich—

netem Erfolge that. Dies iſt eine Operation, die nur
nach dem Bau behackter Fruchte ſtattfindet, aber von
ſehr großer Wichtigkeit iſt.

Noch muß ich bey dieſer Gelegenheit gewiſſer
Proben erwahnen, die man an mehreren Orten mit der
vierfeldrigen Jahrwechſelwirthſchaft nach den Regeln
der Fruchtfolge gemacht hat. Man hat eine kleine
Flache von bo bis 100 Morgen auf großen,Gutern
dazu ausgeſetzet. Hatte man dieſe Wirthſchaft vollig
getrennet, ſo ware der Verſuch immer groß genug.
Aber dies iſt nicht geſchehen, ſondern man hat zum
Theil abſichtlich dieſe kleine Wirthſchaft angelegt, um
die große Wirthſchaft mit Futter und Dunger zu un—
terſtutztzen. Nimmt man dieſer kleinen Wirthſchaft nach
Verhaltniß mehr als man ihr giebt wie das wol
mehrentheils der Fall ſeyn wird, wenn der Dunger auf
demſelben Hofe liegt oder giebt man ihr auch mehr,
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ſo iſt das kein reiner Verſuch und kann nichts gegen
oder fur ſie entſcheiden. Sie verlangt immer eine ſtar—
kere Dungung, iſt aber ſelbſt die Quelle derſelben, und

nach mehreren Rotationen wird ſie auf gutem Boden
einen Ueberfluß geben.

J. S. 785, Z. 24; II. SG. 76z ebend.

Er iſt mir auch in der Folge nie fehlgeſchlagen,
wie ich an andern Orten geſagt habe. Aber ich pflugte
zu den Braachfruchten zuletzt 8 Zoll tief, und glaube,
daß es ohne das nicht gegangen ware.

J. S. 786, Z. 18; II. S. 764 ebend.

Auch nicht im Jahre 18of. Denn ob es gleich
ſo ſchien, und ich den großeren Theil zu Erbſen um—
pflugte, ſo kam der Klee doch auf dem ubrigen wieder
hervor, und gab beym zweyten Schnitt eine ſtarke
Erndte.

1. S. 788, Z. 2; II. S. 766 ebend.

Dies muß ich feierlich widerrufen. Es zeigte ſich
gleich nachher, daß dieſes Land nichts mehr tragen
wollte, und der daran gewandte Dunger war wegge—
worfen. Jch bin uberzeugt, daß ſolches Land nur
durch Niederlegen zu Graſe, und zwar in guter Dung—
kraft, und dann durch Schafweide, in Wurden erhalten
werden kann. Es thut mir leid, daß ich, zu voreilig,
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hier eine Unwahrheit geſagt habe, die Manchen ver
fuhrt haben konnte. Jch habe ſie aber, ſobald ich
eines anderen uberſuhrt war, widerrufen.

I. S. 791, Z. 26; II. »S. 769 ebend.

Die Sache iſt im Schleswigſchen verſucht worden,
aber es wollte nicht damit gehen, weil das an den
freien Weidegang ſchon gewohnte Vieh zu unruhig war.
Man muß gleich im Fruhiahre damit anfangen, wenn
das Vieh zuerſt aus dem Stall kommt, und lſolches in
einem Verſchlage futtern. Noch beſſer iſt es, wenn
man eine Wand oder dichten Zaun vorziehet, damit
das Vieh den Weidegang nicht vor Augen habe, wenn
es in dem Verſchlage freſſen ſoll. Dasß bey halber
Stallfutterung das von der Weide kommende Vieh auf
dem Hofe ſehr ruhig und ordentlich frißt, ſiehet man

oft.

Die Brabantſche oder Niederlandiſche
Wirthſchaft.

J. Statt deſſen, was Seite 793 bis zu Ende ſtehet.

J—2 77ht
Was ich in den erſten Auflagen dieſes Werks uber

brabaniſche und niederlandiſche Wirthſchaft geſagt hatte,
war etwas ſehr Unvollſtandiges, nur aus fluchtigen
Reiſebemerkungen Hergenommenes. Jch habe ſeitdem
in den Annalen der niederſachſiſchen Landwirihſchaft
(Jahrg. 6. St. Z) die ausfuhrlichere Beſchreibung des

„Abbe Mann mitgetheilt, und in der landwirthſchaft—
lichen Zeitung vom Jahr 180 findet ſich eine vortreff—



liche Beſchreibung dieſer Wirthſchaft im nordlichen ſan
digen Theile dieſes Landes, von Herrn Schwarz.
Jenes iſt alſo vollig uberfluſſig, und ich werde an deſ—
ſen Stelle hier nur einige vorzuglich auffallende Zuge
der dortigen, zwar nach Verſchiedenheit des Bodens
mannigfaltig verſchiedenen, aber doch im Ganzen eine
gewiſſe Nationalahnlichkeit habenden Wirthſchaft dar—
ſtellen, aus welchen ſich einige fur uns anwendbare Re—
flexionen ergeben konnen.

Alles Land iſt, mit wenigen Ausnahmen, unter
kleine Hofe vertheilt, ſo daß ein Hof von etwa 1oo
Morgen ſchon zu den großen, wenigſtens auf dem beſ—
ſern Boden, gehort; die meiſten haben hier nicht mehr
wie Zo bis 40 Morgen. Die Hofe ſfind theils erblich
gegen gewiſſe Gefalle, haufiger aber Pachtungen auf

9, is bis 18 Jahre, welche jedoch den Jnhabern
nicht leicht gekuündiget werden. Dies Land ſcheint folg—
lich ein Beweis fur kleine Wirthſchaften zu ſeyn, in—
dem man vielleicht nirgends eine ſtarkere Produktion
antrifft, die zum Unterhalte der vielen großen Stadte,
welche vormals eine erſtaunliche Menſchenzahl enthiel—
ten, nicht nur vollig zureicht, ſondern eine ſehr be—
krachtliche Ausfuhr erlaubt. Mir ſcheint es bey der
Frage uber die Vorzuge der großeren und kleineren
Wirthſchaften woruber ich mich in dem 2ten Bde
2ter Abth. dieſes Werks S. 93 u. f. geauſſert habe
auf die vorlaufige Frage anzukommen: bey welchen
wird nach den jedesmaligen Ortsverhaltniſſen der meiſte
zweckmaßige Fleiß und Capital auf den Acker verwandt?
Großere oder kleinere, wo dieſes am meiſten geſchiehet,
ſind fur die allgemeine Wohlfahrt die beſten. Denn es
hat. im Ganzen wol gar keinen Zweifel, daß der Acker



da, wo am meiſten auf ihn verwandt wird, nicht blos
die hochſte Produktion, ſondern auch den hochſten reinen
Ertrag gebe. Niemand wird mir hoffentlich einzelne
FZalle entgegenſetzen, wo viele Arbeit und Geld an dem
Acker verſchwendet worden. Dies kann nie allge
mein werden, ſchreckt vielmehr ab. Wo man aber in
einer ganzen Gegend ſiehet, daß viel auf den Acker
verwandt werde, da kann man mit Sicherheit ſchließen,
daß es zweckmaßig geſchehe und er ſtark rentire, um ſo
mehr, wenn ſich dabey eine verhaltnißmaßige Wohlha—
benheit bey den Ackerbauern zeigt. Hier, wo ich woh—
ne, habe ich beyde Falle vor Augen. Sehe ich näch
der Hohe hinauf, ſo finde ich, daß der Bauer und
Koſſat hochſt wenig auf ſeinen Acker wendet und nach
ſeinen jetzigen Verhaltniſſen wenden kann. Sein Acker
giebt nicht mehreren reinen Ertrag, als daß die Laſten,
die darauf ruhen, horhſtens getragen werden konnen.
Dieſe zuſammengenommen, machen aber eine ſehr ge—

ringe Rente aus, ſo daß jeder Gutsherr den Acker ſei
ner Bauern gegen die Praſtanda, welche ihm und dem
Staate davon geleiſtet werden muſſen, gern einziehen
wurde. Der Bauer kann jedoch nicht dabey beſtehen,
bekommt die Arbeit, welche er auf ſeinen Acker ver—
wendet, mehrentheils ſchlechter bezahlt, als der Tage—
lohner, und muß in jedem ſchlechteren Jahre vom
Gutsherrn unterſtutzt werden, wenn er nicht ganz zu
Grunde gehen ſoll. Der Acker des Gutsherrn rentirt
im Durchſchnitt ungleich beſſer, ſobald er namlich ei—
nige Aufmerkſamkeit darauf verwendet. Sehe ich da—
gegen in den Oderbruch hinunter, ſo finde ich gerade
das Gegentheil: je kleiner die Wirthſchaften, deſto hoher
rentirt offenbar der Acker. Die großen Oomainen und
Guter konnen ihre Aecker nicht ſo hoch benutzen, wie



die Erbpachter und großeren Coloniſten; dieſe nicht ſo
hoch wie die kleinen, die etwa 10 Morgen haben; ohn—
erachtet jene manche Vorzuge beſitzen. Warum?
Sie koönnen nach Verhaltniß ihrer Ackerflache nicht ſo
viel darauf verwenden, konnen nicht jaten, behacken,
graben, abwaſſern, wie dieſe. Giebt es hier eine
Ausnahme, ſo beſtatiget ſie die Regel: wenn ein Guts—
beſitzer einen auſſerordentlichen Ertrag von ſeinem
Bruchlande hat, ſo ruhrt es daher, weil auſſeror—
dentlich viel darauf verwandt wurde. Daß die kleinen
Leute mehr produciren, als fie ſelbſt confumiren, be—
weiſt, ſtatt aller anderen Berechnungen, der Lurus,
den ſie nach ihren Verhaltniſſen bey manchen Gelegen—
heiten treiben, der ſie zwar zum Theil verhindert, nach
ihrer Art reich zu werden, den ſie aber nicht ausfuhren
konnten, wenn ſie ſich nicht jahrlich ein disponibeles
Capital erwurben. Auch beweiſt es der enorme Kauf
und Pachtpreis, der fur dieſes Land bezahlt wird, wenn
es in kleinen Parzelen zu haben iſt.

Allerdings ruhrt der Unterſchied unmittelbar vom
Boden her; aber er fallt doch auf die Cultur zuruck.
Der Oderbrucher kann an ſeinen Boden viel wenden,
weil er einmal in Kraft iſt, und das darauf Verwandte
in demſelben Jahre wiedergiebt. Der Bauer auf der
Hohe kann das nicht, weil ſein Boden erſchopft iſt und
es einen Vorſchuß auf eine Reihe von Jahren erforderte,
den mancher Gutsbeſitzer, aber kein Bauer, thun kann.
Aber man gebe mir hier einen Bauerhof mit 150 Mor—
gen von dem guten, ſandigen und mergeligten Lehm—
boden, der hier gewohnlich iſt, aber privativ und neben
einander einen Hof, worauf jetzt kein Bauer fertig

E
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werden kann, und das nothige Capital. Jn 6 bis 7
Jahren hoffe ich einen Wirth dafur zu finden, der das
darauf verwandte Capital mit 6 p. C. verzinſet, die
gewohnlichen Laſten tragt, den Hofedienſt aber bezahlt
und jahrlich etliche hundert Reichsthaler davon erubri
get. Denn nun wird der Acker in der Kraft und Ord—
nung ſeyn, daß er alles, was ferner darauf verwandt
wird, in demſelben Jahre wieder bezahlet. Er ſoll
in ſeiner ferneren Cultur dem beſten Gutsacker nichts
nachgeben. Die dem Ganzen vortheilhafteſte Große
der Wirthſchaften wurde ſich von ſelbſt ſinden, wenn
man jedem die Freiheit ließe, zu theilen und zuſammen

zuziehen, wie es ihm am vortheilhafteſten ſcheint.

Der Boden in Brabant iſt ſeiner Grundbeſchaf—
fenheit nach zum Theil ſchlecht. Nur die reichen Klo
ſter ſetzten ihn nach und nach mit großem Aufwande in

Cultur, und ubergaben ihn dann fleiſſigen Wirthen,
die ihn nun darin erhielten.

Die Baſis der hohen Cultur daſelbſt iſt die ſtarke
Dungung. Dieſe erfolgt nur in wenigen Diſtrikten von
den Wieſen oder Weiden, ſondern in den ſandigern Ge
genden vom Spergel- und in den lehmigern vom Klee—

bau; in beyden vom ſtarken Ruben-, Mohren-, Kohl—
und Kartoffelbau; und dann durch die Emſigkeit, wo—
mit dieſe Leute den Abtrittsdunger, die Aſche und an—
dere Abfalle aus den niederlandiſchen und hollandiſchen

Stadten, ſogar aus Calais, in Karren und zu Schiffe
holen.

Der Spergel wird mehrentheils nur in die Stop—
pel der Winterung geſaet und im Herbſte abgeweidet,



weshalb man in dieſer Jahreszeit die vorzuglichſte But
ter macht. Mehrentheils geſchiehet das Abweiden mit
getuddertem, oder mittelſt eines Seils an einen Pflock,

der in die Erde geſchlagen. worden, befeſtigtem Viehe.
Der Saamen, den der Spergel in großer Menge giebt,
wird mit heiſſem Waſſer angebruhet, uber Hackſel gege—
ben und fur eine der kraftigſten Futterungen gehalten.
Das abgedroſchene Stroh des Spergels ſchatzt man dem
Kleeheu wenigſtens gleich. Jn die feſtgetretene Sper—
gelſtoppel wird in dem Sandlande mehrentheils wieder
Rocken geſaet, und daſſelbe auch zum drittenmale wie—
derholet.

Auf dem lehmigen Boden iſt ihre Fruchtfolge
mehrentheils nach der Regel des Wechſels, und ſo,
daß ſie der Braache, dio man bey ihnen gar nicht an
trifft, entbehren konnen. Der Klee kommt in das

Zeld, welches durch die vorhergehende Frucht vorbe—
reitet war, ſo wie er ſelbſt dem Weitzen wieder zur
Vorfrucht dienet. Jhre ubrigen Zwiſchenfruchte ſind
hauptſachlich Bohnen und Rapſaat, welche letztere
haufig gepflanzt wird.

Dunger gewinnen ſie dadurch, daß ſie das Vieh,
wo nicht ganz, doch q bis 10 Monate im Stalle hal—
ten, es ſehr reichlich, im Winter!mit gebruhetem Fut—
ter nahren, und den Miſt auf verſchiedene Weiſe, aber.
ſehr ſorgfaltig, aufbewahren und zuſammenhalten, dann
aber alles ſammeln und herbeyfahren, was ihn ver—
mehren kann. Jn den Heidegegenden iſt auch das Plag
gen- oder Poltenhauen und Einſtreuen gebrauchlich.
Deſſenohnerachtet ſparen ſie keine Muhe und Koſten,
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jeden Dungerſtoff aus weiter Entfernung anzukaufen
und herzufahren, und der Werth des Dungers wird
vielleicht nirgends ſo hoch, wie von ihnen, geſchatzt.

Sie pflugen in ſchmalen Beeten oder Gewenden,
mehrentheils von acht Furchen, die aber wenig gewolbt,
fondern faſt ganz flach und in der Mitte ohne Kamm
oder ſogenannten Eſelsrucken gehalten werden. Die
Furche wird ausgeſchaufelt und die Erde mit einem
Wurf uber das Beet vertheilet. So gut dieſe Methode
auf naſſem, waſſeranhaltendem Boden iſt, wenn ſich
die Furchen mit gehorigem Gefalle in Graben ausleeren
konnen, ſo wenig kann ich ſie auf trockenem durchlaf—

ſendem Boden billigen, und die dafur angefuhrten
Grunde ſind ſo unbefriedigend, daß man ihre Bepybe—
haltung auf dieſem Boden wol nur allein der Macht
der Gewohnheit beymeſſen kann. Auch hat die Erfah—
rung in Franken, Schleſien, Sud- und Weſtpreußen,
wo ſie ehemals allgemein waren, gezeigt, daß man
bey ihrer Weglaſſung gewinne. Jedoch gebe ich ihnen
in jedem Falle den Vorzug vor den breiten, in der
Mitte hochaufgepflugten Beeten. Die Niederlander
ackern ubrigens mit beſonderer Vorſicht und Geſchick—
lichkeit.

Jhr Pflug hat keine Rader, aber mehrentheils
eine Stelze oder Fuß, worauf der Baum vorn ruhet.
Er hat bettachtliche Vorzuge vor vielen anderen Pflu—
gen, und ich bemerkte ſolche am deutlichſten im Dith—
marſchen, wo ihn die Frieslander, die den neu einge—
deichten Kronprinzenkrug anbaueten, eingefuhrt hatten.
Wenn vier Pferde den klotzigen Pflug der dortigen Elb—



marſchen kaum zwingen konnten, ſo arbeiteten zwey
Pferde mit dieſem. Herr Schwarz hat eine Abbildung
daron in N. 18 der landwirthſchaftlichen Zeitung von
1805 geliefert. Er kommt indeſſen den Smaulſchen
und Bailey'ſchen Pflugen in keiner Hinſicht gleichh.

Alle Fruchte werden bey ihnen gejatet und zum
Theil mit der Hand behacket. Bohnen und gepflanzte
Rapſaat in Reihen werden zuweilen auch mit dem
Yfluge bearbeitet.

Es kann dieſem ganzen Volke in der That ein
eniſchiedener Vorzug in der Praxis des Ackerbaues vor
allen ubrigen Nationen nicht abgeſprochen werden. Und

dieſer gute ausgezeichnete Ackerbau iſt uralt; nachſt
Jtalien zuerſt in Europa bey ihnen eingefuhrt. Auf
dieſen Ackerbau und die dadurch erzeugte Volksmenge
grundeten ſich die Manufacturen und Fabriken, welche
im 15ten und 16ten Jahrhunderte in dieſem Lande
ausſchließlich bluheten und damals eben ſo, wie jetzt in
England, den Reichthum Europars an ſich zogen. Dieſe,
ſamt dem Handel, ſind mehrentheils verſchwunden;
jener iſt geblieben, iſt bey den furchterlichen Kriegen,
welche auf dieſem Boden gefuhrt worden, iſt bey den

vielen politiſchen Umwalzungen, welche das Land er—

litten, nicht geſunken, und das Volk hat ſich durch
dieſe nie verſiegende Quelle ſchnell erholet. Allein
dieſes emſige Volk ließ ſich durch den Krieg auch ſo
wenig in ſeinem Ackerbau ſtohren, daß, wie mir von
Augenzeugen erzahlet iſt, im Jahre 1795 ein Theil
einer Feldmark beym Vorrucken und Zuruckziehen

zweyer feindlichen Corps viermal in einem Sommer
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niedergetreten und ſogleich wieder gegraben und beſtellet

wurde, ſo daß dieſer Fleck die Aufmerkſamkeit aller
Soldaten erregte.

Vom dieſem Striche Landes ſcheint aller betrieb—
ſamere Ackerbau uberdem ausgegangen und ſich von
daher durch das nordlichere Europa verbreitet zu haben.

Hier erhielt der Ackerbauer zuerſt und allein Freiheit
und burgerliche Rechte, wie er noch durch das ganze
ubrige Europa in ſklaviſchem Unmuth und Tragheit,
ohne Eigenthum, den Acker nothdurftig beſtellte, und
der Ritter auf ſeiner Burg, zufrieden, wenn ihm ſein
Bedarf geliefert wurde, fich um. die Fruchtbarkeit ſeiner

Felder nicht bekummerte. Wie aber der Tauſchwerth
der Produkte ſtieg, und die Herren des Landes bemerk
ten, daß der Acker bey beſſerer Cultur ein baares Ein—
kommen gabe, ſuchten ſie folche zu befordern, und da
dies durch die abgeſtumpften Bauern nicht geſchehen
konnte, ſo zogen ſie aus dem bevolkerten und induſtrie
vollen Flandern Colonen herbey, die einen Strich
Landes gegen einen beſtimmten Zins annahmen, ſich
aber perfonliche Freiheit, Eigenthum und beſondere
Rechte vorbehielten, die deshalb unter dem Namen der
Flamiſchen bekannt ſind. Der gemeinſchaftliche
Urſprung dieſer Colonen, welche man faſt in allen
Landern des nordlichen Europars antrifft, iſt unver—
kennbar; da ſie ihre beſonderen Rechte, Gebrauche,
Sitten, einzelne Ausdrucke und Kleidung, zuweilen
eigenthumliche Beſtellungsart, Werkzeuge, Viehracen
beybehalten haben. Vorzuglich ſiedelten ſie ſich an den
Ufern der Fluſſe, den Niederungen oder Marſchen an,
deren hohe Fruchtbarkeit ſie kannten, die aber kein



Anderer dem Waſſer abzugewinnen und urbar zu ma—
chen verſtand. Doch trifft man die Abkommlinge die—
ſer Nation auch auf der Hohe, zuweilen in einem eng
begranzten Diſtrikte, an; z. B. in der Preetzer Probſtey
in Holſtein. Noch neuerlich ubernahmen Frieslander
die Cultur der neuen Eindeichungen auf der weſtlichen
Kuſte von Holſtein. Von ihnen ſtammt wol hauptſach
lich der Mitteiſtand der ackerbautreibenden Claſſe her,
da ſie, der Sache kundig und im Beſitz des erforderli—
chen Vermogens, große Pachtungen ubernahmen, die
der leibeigene Bauer nicht anzutreten vermögte, der
Burger nicht derſtand, der Edelmann unter ſeiner
Wurde hielt. Wenigſtens ſind mir mehrere Familien
bekannt, die ihce Ahnen als reiche Pachter weit hinauf
und auf dieſen, Urſprung zuruckfuhren konnen. Auf
jeden Fall mußte der beſſere Ackerbau dieſer Colonen
als Beyſpiel wirken, wie der Werth des Landes und
der Produkte ſtieg, und ſomit der Ackerbau in Anſehen
kam.

Lange dauert es indeſſen, ehe ſich beſſerer Acker—
bau blos durch Nachahmung verbreitet. Wir finden
einzelne Diſtrikte, wo dieſer oder jener Zweig der Wirth—
ſchaft ausgezeichnet gut betrieben wird; aber dieſer Be—

trieb iſt geographiſch-ſcharf begranzt, und daruber hin
aus findet ſich keine Spur davon, ohnerachtet Boden
und Verhaltniſſe ihm nicht minder gunſtig waren. Man
wurde dies a priori kaum glauben, aber die Erfahrung

lehrt es. Die Preetzer Probſteyer in Holſtein hatten
lange mit dem auffallendſten Erfolge Mergellehm ge—
fahren, und Keiner that. es nach. Auf einmal er—

wachte vor wenigen Jahren die Aufmerkſamkeit, und



nun treibt es Jeder in Holſtein und Schleswig, vom
großten bis zum kleinſten Eigenthumer. Es iſt nothig,

daß die Aufmerkſfamkeit erregt, die Erfahrungen bekannt
gemacht, das Verfahren genauer beobachtet und be—

Enl fff l'chb t werde es iſtſchrieben, der rfo g o enti ezeuge
nothig, das Studium des Ackerbaues ſo zu behandeln,
daß er die Aufmerkſamkeit denkender und thatiger Man
ner aus allen Claſſen der burgerlichen Geſellſchaft an

4 fich ziehe.
1

Wenn ich dies durch dieſes Werk einigermaßen
gethan habe, ſo gehort es, der Mangel ohnerachtet,
die ich ſchon jetzt daran erkenne, zu den verdienſtlichern

unſers Zeitalters.
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